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Deutſcher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 31. Auguſt, vorm. (W. T. B.)
Weſtlicher iegsſchauplatz.

Keine beſonderen Ereigniſſe.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg.

Der Kampf an dem Brückenkopfe ſüdlich von Friedrichſtadt
iſt noch im Gange. Oeſtlich des Njemen dringen unſere Truppen
gegen die von Grodno nach Wilna führende Eiſenbahn vor; ſie
machten 2600 Gefangene.

Auf der Weſtfront der Feſtung Grodno wurde die
Gegend von Nowy Dwor und Kusnica erreicht.

Bei Grodek gab der Feind vor unſerem Angriff ſeine Stel-
lungen am Oſtrande des Forſtes von Bialystok auf.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold
von Bayern. Der Uebergang über den oberen Narew iſt
ſtellenweiſe bereits erkämpft. Der rechte Flügel der Heeres-
gruppe iſt im Vorgehen anf Pruzana.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.
Die Verfolgung erreichte den Muchawiec-Abſchnitt. Feind-

liche Nachhuten wurden geworfen. 3700 Gefangene fielen
in unſere Hand.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz.
Die Verfolgung der nördlich von Brzezanny durchgebroche-

nen deutſchen und öſterreichiſch- ungariſchen Truppen wurde an

der Stryps ſtellenweiſe durch einen Gegenſtoß ſtarker ruſſiſcher
Kräfte aufgehalten.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien 30. Auguſt. Die Armeen der Generale Pfl an ze r

BValtin und Bothmer drangen geſtern bis an die Strypa
vor. Der Gegner verſuchte, an verſchiedenen Geländeabſchnit-
ten unſere Verfolgung einzudämmen, wurde aber überall
zurückgetrieben. Beſonders hartnäckiger Widerſtand
mußte am unteren Koropiec-Bach gebrochen werden. Die Trup-
pen des Generals von Boe hm-Ermolli ſtießen öſtlich
Zloczow und in einer von Bialykamien über Toporow gegen
Radziechow verlaufende Linie auf ſtark beſetzte Stellungen. Der
Feind wurde angegriffen und an zahlreichen Punkten der
Front geworfen. Jn Wolhynien haben unſere gegen
Luck drängenden Streitkräfte abermals Raum gewonnen.
Swiniuchy und andere zäh verteidigte Oertlichkeiten wur-
den dem Feind entriſſen. Die in der Bialowieskaja-Puſzeza
kämpfenden k. und k. Truppen ſchlugen die Ruſſen bei Szereſ-
zowo und verfolgten ſie gegen Pruſzany.

Die Berennung der Dardanellen
iſt in den letzten Tagen auf Gallipoli von den Verbündeten
wieder mit verſtärkten Kräften verſucht worden. Die Eng-
länder haben etwa 5 Jnfanteriediviſionen, ferner eine Kaval-
leriediviſion ohne Pferde welche wie Jnfanterie verwendet
wird, und einige andere Truppenteile, im ganzen etwa 100 000
MNann, mit ſtarker Artillerie in der Suvla- Bucht ge-
landet. Jhre Angriffe gegen die Südtruppen waren voll-
ſtändig erfolglos. Bei den Nordtruppen gelang es den Eng-
ländern, beim erſten Anlauf den türkiſchen rechten Flügel
etwas zurückzudrängen. Sofort eingeſetzte neue türkiſche
Truppen brachten den Angriff nicht nur zum Stehen, ſondern
warfen ihn erheblich zurück. Die Engländer haben ihre
drückenkopfartigen Stellungen, welche ſich etwa einen Kilo-
meter vom Meere entfernt befanden, nach Norden weiter aus-
gedehnt. Die Entfernung beträgt jetzt etwa 2 Kilometer. Die
Türken haben aber nach wie vor die geſamten die engliſchen
Stellungen beherrſchenden Höhen inne. Die Erfolge bei den
Südtruppen waren alſo für die engliſchen Angreifer gleich
Rull, bei den Nordtruppen außerordentlich gering und nicht
entfernt dem ungeheuren Aufwand von Menſchen und Muni-
tion entſprechend. Von irgendwelchem Zurückdrängen der
Türken kann alſo keine Rede ſein.

Wie aus dem letzten türkiſchen Heeresbericht her-
vorgeht, ſind die engliſch-franzöſiſchen Angriffe ungemein ver-
luſtreich für die Angreifer und dabei völlig ergebnislos ge-
weſen. „Der Feind wurde vollſtändig zurückgeſchlagen. Wir
eroberten durch Gegenangriffe einige in unſerem Zentrum ge-
legene Schützengräben zurück, die vom Feinde beſetzt waren
und töteten die Beſatzung. Während der Kämpfe in den letzten
zwei Tagen verlor der Feind

10 000 Mann an Toten.
Unſere Verluſte ſind im Vergleich dazu gering.

Der Voſſ. Ztg. wird weiter aus Konſtantinopel gemeldet:
Auch die größten Opfer des Feindes waren nutzlos. Mit den

erluſten am Sonnabend dürften die Verbündeten über 40 000
ann, darunter verhältnismäßig viele Offiziere, verloren

haben. Gefangene engliſche Offiziere geben zu, daß man dies
alles, ſowie die Opferwilligkeit der türkiſchen Soldaten, weit
unterſchätzt habe, und ſehen ein, daß die Ausſichten auch durch
ne Beteiligung der Jatliener am Kampfe nicht gebeſſert
vürden,

Sozialdemokratiſches Organ
für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,

wikkenberg- Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erckarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Bulgarien läßt ſich nicht einfangen,
Die Voſſ. Ztg. berichtet aus Sofia: Die Bulgarien vom

Vierverband für ſeine mazedoniſche Zuſage geſtellte Bedingung
beſtand in der Verpflichtung' Bulgariens, der Türkei denKrieg zu erklären. Die Vereinbarung mit der Türkei
hat kundgetan, daß König und Regierung von Bulgarien dieſe
Bedingung ablehnen. Die bulgariſche Gegenleiſtung dieſes
Abkommens iſt die Zuſicherung einer Erweiterung der bis-
herigen wohlwollenden Neutralität.

Der ruſſiſche Rückzug.
Mit dem Durchbruch der ruſſiſchen Front in Oſtgalizien iſt

der Rückzug der Ruſſenheere nunmehr auf der ganzen Linie
nahezu vollſtändig. Jn Südoſtgalizien haben die öſterreichiſch-
ungariſchen Armeen Pflanzer-Baltin und Bothmer
raſch an Raum gewonnen und ſind bereits bis an die Strypa
vorgedrungen. Beſonders heftig und blutig waren, wie aus
dem Kriegspreſſequartier berichtet wird, die Kämpfe weſtlich
und ſüdweſtlich Monaſterzyſka, wo die ruſſiſche Stellung be-
ſonders ſtark und durch ein ausgezeichnetes kunſtvolles Syſtem
von Drahthinderniſſen geſchützt war Doch auch hier konnten
die Ruſſen den Anſturm der kroatiſchen Regimenter nicht hem-
men und wurden aus der Stellung geworfen. Auch der heftige
ruſſiſche Widerſtand im Raum um Luck wurde gebrochen; den
Ruſſen wurde hier Swiniuchy und noch einige andere Orte
entriſſen.

Von der Armee Mackenſen wurden die Ruſſen, die in der
Linie Podubno den deutſchen Vormarſch aufzuhalten ver-
ſuchten, erneut geſchlagen. Nach neueſten Drahtmeldungen ge-
winnt die Heeresgruppe des Prinzen Leopold von Bahern
parallel der Bahnſtrecke nach Wolkowiſk weiter Raum. Die
Heeresgruppe Mackenſen rückte bereits 50 Kilometer über Vreſt-
Litowſk hinaus. Die bei Kobryn zuſammengedrängten
Ruſſen befinden ſich in einer kritiſchen Lage, da die meiſten
Rückzugslinien ſcharf bedroht ſind. Selbſt den
einzigen offenen Weg nach Norden bedrohen die Verbündeten
bereits. Der Militärkritiker der L. N. N. meint, es habe faſt
den Anſchein, als wenn die Ruſſen von ihren beiden urſprünglich
beabſichtigten Rückzugslinien. die den beiden Eiſenbahnlinien
nach Pinſk und nach Baranowitſchi-Minſk folgten, immer mehr
abgedrängt und in das Sumpfgebiet der Poljeſie zwiſchen den
beiden Bahnen hineingeworfen werden. Sicher iſt aber, daß
die fortwährenden Rückzugsgefechte immer neue Streitkräfte
des ruſſiſchen Heeres abſpalten, die ſpäter kaum mehr gefechts-
fähig ſein werden. Und gerade dieſe energiſche Verfolgung
muß auch ein in diefer Beziehung ſo widerſtandsfähiges Heer,
wie das ruſſiſche es tatſächlich iſt, allmählich zermürben.

Jm Norden dürften die deutſchen Truppen bald vor der
Feſtung Grodno ſtehen. Denn von dem erftürmten Städt-
chen Lipſk am Bobr liegt Grodno nur noch 25 Kilometer ent-
fernt. Jn Kurland iſt das Ziel Wilna und Riga. Kopenhagener
Blättern zufolge wird die Bedrohung Wilnas immer ernſter.Verſchiedentlich wird eine große Schlacht bei Wilna
angekündigt. Auf den Bahnhöfen von Petersburg, Pſkow,
Taps und Dorpat ſind Bekanntmachungen angeheftet, nach
denen der Eintritt in Riga nur den Angehörigen des aktiven
Heeres geſtattet iſt. Die Bahnverbindung zwiſchen Dorpat und
Riga iſt nunmehr gänzlich eingeſtellt.

Das Ergebnis der Offenſive.
Aus dem Großen Hauptquartier wird der Preſſe geſchrieben:

Jm gegenwärtigen Zeitpunkt, in dem durch den Fall der innerenruſſiſchen Verteidigungslinie ein gewiſſer Abſchnitt in den fort-

laufenden Operationen erreicht wurde, iſt es lehrreich, ſich kurz
das bisherige Ergebnis der Offenſive zu vergegenwärtigen, die
am 2. Mai mit dem Durchbruch bei Gorlice begann.

Die Stärke der ruſſiſchen Verbände, auf die der eigentliche
Stoß nach und nach traf, wird gering mit etwa 1400000 Mann
beziffert werden können. Jn den Kämpfen ſind rund 1 100 000
gefangen und mindeſtens 300 600 Mann gefallen oder verwun
det, wenn man die Zahl der ſo Ausgeſchiedenen (ohne' Kranke
ſehr niedrig auf nur 30 Prozent der Gefangenen veranſchlagt!
Sie iſt ſicher höher, denn ſeitdem der Feind um den Reſt
ſeiner Artillerie zu retten, ſeinen eiligen Rückzug ohne jede
Rückſicht auf Menſchenleben in der Hauptſache durch Jnfanterie
zu ſichern verſucht, hat er natürlich ungeheuerliche blutige Ver
luſte erlitten. Man kann alſo ſagen, daß die Heere, auf die
unſere Offenſive geſtoßen iſt, einmal ganz vernichtet wor
den ſind.

Wenn der Gegner trotzdem noch Truppen im Felde ſtehen
hat, ſo iſt dies dadurch zu erklären, daß er die für eine Offen-
ſive gegen die Türkei in Südruß!land bereitgeſtellten
Diviſionen heranzog, daß er ſehr viele halbausgebildete Erſatz-
mannſchaften aus dem Jnnern Rußlands ſchleunigſt
heranführte und daß er endlich aus jenen Fronten, an denen
unſer Druck weniger fühlbar war, zahlreiche Mannſchaften ein-
zeln und in kleinen Verbänden nach Norden verſchob. Alle dieſe
Maßnahmen haben das Verhängnis nicht aufhalten können

Aus Galizien, Polen, Kurland, Litauen iſt der Feind ver-
trieben. Seine geſchloſſene Front iſt zerriſſen, ſeine Heere
fluten in zwei völlig getrennten Gruppen zurück. Nicht weniger
als zwölf Feſtungen, darunter vier große und ganz modern aus-
gebaute, fielen in die Hände unſerer tapferen, treuen Streiter
und damit die äußere ſowie die innere Sicherungslinie des ruſ
ſiſchen Reiches.

Die „Autonomie“ Finnlands.
Nach Meldungen aus Petershurg wurden in Helſingfors

durch Proklamation des Generalgouverneurs die bevorſtehende
Einberufung des finniſchen Landtages mitgeteilt zum Zwecke
der Entgegennahme einer kaiſerlichen Botſchaft über die
Autonomie Finnlands und über die Aushebung aller
waffenfähigen Finnländer zur Verteidigung des Reiches.

Die zweite Zwangsmaßnahme zeigt recht draſtiſch die eben
verſprochene „Autonomie“. Die Finnländer werden die Zeit
der Ruſſenſchmach nicht vergeſſen. Hoffentlich finden ſie jetzt
die Kraft, den Zarismus für alle Zeiten abziſchütteln.
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Das furchtbare Elend der ruſſiſchen Flüchtlinge,die von den auf dem Rückzuge beſindlichen ruſſiſchen Truppen

mit Gewalt aus ihren Häuſern und Dörfern vertrieben und ge-
zwungen wurden, vor den heranrückenden Deutſchen unter Zu
rücklaſſung des größten Teiles ihrer Habe auf die Wanderſchaft
ins Jnnere Rußlands zu gehen, ſchildert nach einer Meldung
aus Kopenhagen die Zeitung Rußkoje Slowo:

„Viele von den Tanuſenden, die ſich auf den unwegſamen
Landſtraßen Rußlands dahinſchleppen, ſind bereits ſeit zwei
Monaten ohne Obdach. Epidemien und Tod haben ſchrecklich
unter ihnen gewütet, da ärztliche Hilfe natürlich fehlte. Die
Sterbenden, die nicht mehr folgen können, blieben an der Land-
ſtraße liegen. Hunderte von Leichen von Erwachſenen und Kin
dern ſowie Kadaver von Tieren bezeichnen den Weg, den die
Unglücklichen gezogen ſind, viele von den Lebenden ſind nur noch
in Lumpen gehüllt. Die Kleider faulen ihnen buchſtäblich vom
Körper, da ſie ſchon monatelang obdachlos allen Unbilden der
Witterung ausgeſetzt waren. Wenn der traurige Zug der ſich
langſam dahinſchleppenden Maſſen von den fliehenden Truppen
eingeholt wird, werden ſie durch Mißhandlungen zu einem
ſchnelleren Tempo angetrieben. Elend und Verzweiflung ſteht
auf den abgehärmten Geſichtern aller geſchrieben. Man kann
ihnen allen anſehen, daß nicht die Furcht vor den Feinden, ſon-
dern die Knute und die rohe Gewalt der eigenen Soldaten ſie
aus der Heimat vertrieben und auf die Landſtraße ins Elend
gejagt hat. Zur Sorge um die Gegenwart kommt die Sorge umdie Juknnft: Wo werden wir Arbeit bekommen?“

Die politiſche Jenſur.
Die Handhabung der Zenſur iſt am Freitag Gegenſtand der

Reichstagsverhandlungen geweſen. Abg. Gen. R. Fiſcher
hat eine ſchwere Anklagerede gehalten (ſiehe die Sonntags
nummer des Volksblattes), die freilich nicht vermochte, an
dem Gang der Dinge etwas zu ändern. Es bleibt alles ſo, wie
es war. Wir können unſere Leſer nur auf die Zeit nach dem
Kriege vertröſten bis dahin müſſen wir uns der Zenſur voll
kommen unterwerfen, ſofern überhaupt die Zeitung fortgeführt
werden ſoll. Wir begreifen die Klagen und Vorwürfe, die uns
fortdauernd erreichen: das Volksblatt ſchriebe nicht „ſcharf“
genug. Aber wir bitten, dieſe Anklagen einzuſtellen, denn wir
ſind nicht ſchuldig.

Daß der Krieg zum Anlaß wurde, in allen Ländern die
öffentliche Meinung einzuſchnüren, dafür legen tägliche
Meldungen Beweiſe ab. Sogar im freien England iſt die
Preſſe geknebelt worden, in Frankreich nicht minder. Wie es
anderwärts beſtellt iſt, dafür mögen heute folgende zwei Bei
ſpiele zeugen.

Die Wiener Arbeiterzeitung klagt in ihrer Num-
mer vom 29. Auguſt wie folgt:

„Wir haben uns, wie die Leſer wahrgenommen haben, voll
ſtändig abgewöhnt, die Oeffentlichkeit mit unſeren entſetzlichen
Zenſurverhältniſſen zu behelligen. An Bemühungen, die maß-
gebenden Perſonen von der Unſinnigkeit, Oberflächlichkeit und
Schädlichkeit der ſo gearteten Zenſur zu überzeugen, haben
wir es wahrlich nicht fehlen laſſen. Sie ſind ganz fruchtlos
geblieben, und ſo haben wir ſie aufgegeben. Wie uns einer
der höchſten Würdenträger ſchrieb, dem wir eine ſein Amt be-
treffende Unterdrückung vorgelegt haben, muß man abwarten,
bis der Krieg vorübergeht und mit anderen ſeiner Greuel die
Zenſur verſchwindet. Man hätte vielleicht erwarten können,
daß ſich die Zenſur allmählich zurückziehen werde, daß mit der
ſo gründlichen Veränderung in der Kriegslage der kleinliche
Zug der erſten Zeit verſchwinden wird Es iſt für die
arme Meinungsäußerung ſchon faſt kein Platz übrig geblieben!
Es iſt trauxig, daß dem Grafen Stürgkh die Sache ſo gleich
gültig und fremd bleibt

Der Figaro veröffentlicht folgende Petition, die dem Prä-
ſidenten der Kammern zugeſtellt wurde:

„An die Herren Senatoren und die Herren Deputierten! Die
Zenſur, die die hohe Verantwortlichkeit und die ſchwere Pflicht
dat, nichts drucken zu laſſen, was in irgend einer Hinſicht der
nationalen Verteidigung ſchaden könnte, hat mehr und mehr
ihre Befugnis auf alle Fragen des politiſchen Lebens ausge-
dehnt. Gegenwärtig hat die Preſſe in parlamentariſchen Din-
gen nicht mehr das Recht, zu berichten, zu erörtern oder zu kriti-
ſieren; mit Mühe hat ſie ſich das Recht gewahrt zuzuſtimmen.
Und dennoch hat die Preſſe jedesmal, wo ſie ſich mit den Ar-
beiten, den Debatten oder den Perſonen der beiden Vertretungs-
körperſchaften befaßte, dies ſtets unter Berückſichtigung der be-
ſonderen Pflichten getan, die die Umſtände, der fortwährende
Gedanke an die Kämpfer und die Sorge, dem Feind keine
Waffen zu liefern, auferlegen. Eine ſolche Situation iſt weder
des Parlaments noch der Preſſe würdig. Das parlamentariſche
Regime beruhte auf zwei Prinzipien: dem Rechte der Kontrolle,
die die Vertreter der Nation über die Regierung ausüben und
dem Rechte der Kontrolle, die die Nation über ihre Vertreter
ausübt. Die parlamentariſche Kontrolle iſt in unumſchränktem
Sinne zugeſtanden. Wir reklamieren aber für die öffentliche
Meinung das Recht, ebenſo frei die Beſchlüſſe ihrer Vertreter
kennen zu lernen und würdigen zu dürfen. Und für uns ſelber
reklamieren wir das Recht, frei dieſe öffentliche Meinung
unterrichten zu können. Seit dem Beginn des Krieges hat die
ganze Preſſe genügend Beweiſe ihres Patriotismus, ihrer Hin-
gebung und ihrer Klugheit gegeben, um in politiſchen Dingen
eine Freiheit beanſpruchen zu können, die für das gute Funk-
tionieren der Regierung ſelber notwendig iſt. Die Beſchlüſſe
eines Parlaments haben nur eine Sanktion: die Oeffentlich-
keit. Eine Regierung, ein Parlament, die nicht kontrolliert
werden, das wäre der Deſpotismus. Wir fordern darum die
Herren Sengatoren und die Herren Deputierten auf, von der
Regierung die Zuſicherung zu verlangen, daß ſie der adminiſtra
tiven und politiſchen Zenſur die Jnſtruktionen gibt, die deren



Strenge einzig auf das Intereſſe der nationalen Verteidigung
beſchränkt, ein Jntereſſe, dem wir uns ſtets einmütig fügen
werden.“ Die Petition iſt von zahlreichen Journaliſten und
Schriftſtellern, darunter auch dem Redaktionsſtab der ſoziali-
ſtiſchen Humanite unterſchrieben worden.

Ueber Greys Anklage.
Die deutſche Regierung weiſt in der Nordd. Allg. Ztg. einige

Punkte der Anklage des engliſchen Auslandsminiſters Edward
Grehy gegen die deutſche Politik ſcharf zurück und ſchließt ihre
Ausführungen: „Als die großen Ziele Deutſchlands in dieſem
Kriege hat der Reichskanzler es bezeichnet, endgültig der gegen
Deutſchland gerichteten Einkreiſungspolitik ein Ende zu be-
reiten und die Freiheit der Meere zu ſichern, damit ſie allen
Völkern in gleicher Weiſe dienſtbar ſein könnten. Nicht auf die
Erringung der Vorherrſchaft in Europa iſt das Streben Deutſch-
lands gerichtet, ſondern auf die Befreiung Europas von der
brutalen Gewaltherrſchaft die England bisher
mit Hilfe ſeiner übermütigen Flotte und mit einer
Volitik ausgeübt hat, die darauf hinausging, die Mächte des
Kontinents in zwei feindliche Lager zu ſpalten,
ſie ſich zum Vorteil Englands gegenſeitig zerfleiſchen zu laſſen
und ſein Gewicht in die eine oder die andere Wagſchale zu
werfen, je nachdem ſeine egoiſtiſchen Beſtrebungen dabei am
beſten ihre Rechnung ſanden.“

Die Frankf. Zeitung meldet: Der Londoner Economiſt weiſt
leitender Stelle bei Beſprechung von Greys Brief darauf

hin, daß in der Tity der Eindruck vorherrſche, daß die Friedens-
verhandlungen nicht mehr ſehr weit entfernt ſcheinen.
Das dürfte wohl nur, ein Wunſch der engliſchen Bourgecoiſie
ſein, im Jntereſſe ihrer Weltfinanzen den Krieg noch nicht ſo
bald zu beendigen. Man wählt dazu das Mittel, Grey zu „ver-
dächtigen“. Wie eine Einleitung zu Friedensverhandlungen
ſehen die ſcharfen Antlagen Greys gegen die deutſche Kriegs-
politik nicht aus.

Der Rott. Cour. meldet aus London: Ein Artikel in der Mor-
ning Poſt bezeichnet die Bemerkung Greys in ſeinem Briefe an
den deutſchen Reichskanzler, daß die Freiheit der Meere
nach dem Kriege den Gegenſtand von Beratungen vilden könnte,

ls eine höchſt gefährliche Erklärung. Man ſiebt, die
finanziellen Machthaber wollen die Seediktatur Englands nicht
ſo leicht aufgeben.

Der Krieg mit Jtalien.
Der italieniſche General Cadorna iſt in ſeinen Berichten

von einer vorübergehend angewandten Kürgze wieder in ſeine
frühere Geſprächigkeit und Weitſchweifigkeit zurückverfallen
immer das ſicherſte Zeichen dafür, daß man die ausbleibenden
Erfolge mit ſchönen Worten verbrämen und bemänteln muß.
Dabei nimmt er es anſcheinend auch mit der Wahrheit nicht
immer ſehr genau, denn aus dem öſterreichiſchen Kriegspreſſe-
quartier muß er ſich wieder einmal nachweiſen laſſen, daß er
in zwei Fällen, in denen er von italieniſchen „Erfolgen“ be-
richtet, ſehr ſtark zugunſten der Jtaliener gefärbt und wahr-
heitswidrige Mitteilungen über eine Flucht öſterreichiſcher
Truppen gemacht hat. Die Oeſterreicher ſtellen demgegenüber
feft, daß zwar feindliche Kräfte in öſterreichiſche Stellungen
eindrangen, daß ſie aber ausnahmslos wieder unter ſchweren
Verluſten hinausgeworfen wurden. „Unſere Stellungen ſind,“
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ſo heißt es wortlich, „überall feſt in unſerer Hand. Ueber
zwei hundert italieniſche Leichen liegen vor
inſeren Hinderniſſen; unſere Verluſte ſind ſiebzehn Ver-
wundete.“

Der neueſte öſterreichiſche Heeresbericht meldet nur: Geſtern
unterhielten die Jtaliener an der ganzen küſtenländiſchen Front
ein Artilleriefeuer von wechſelnder Stärke. An mehreren
Stellen unternahm ihre Jnfanterie Annäherungsverſuche und
kleinere Angriffe, wurde aber wie immer abgewieſen. Jm
Kärntner und Tiroler Grenzgebiete iſt die Lage unverändert.

Jn Tripolis rücken die Senuſſi an.
Der Temps berichtet aus Kairo: Man meldet von zu

ſtändiger Seite, daß der Groß-Senuſſi an der Spitze
von etwa 10000 Mann, die auch mit Geſchützen und
Maſchinengewehren ausgerüſtet ſind, gegen Tripoli-
tanien marſchiert. Die italieniſche Regierung hat Ver-
ſtärkungen nach der Stadt Tripolis geſandt.

Proteſt der italieniſchen Sozialdemokratie.
Der Vorſtand der italieniſchen ſozialdemokratiſchen Partei

faßte gegen die Kriegserklärung an die Türkei folgende Reſo-
lution:

„Angeſichts des an die Türkei erklärten Krieges hebt der
italieniſche Parteivorſtand hervor, daß die gegenwärtige Phaſe
des Eingreifens Jtaliens in den europäiſchen Krieg, den die
Partei mit aller Energie zu beſchwören geſucht, nach den Zu-
geſtändniſſen der Regierung ſelbſt, eine unvermeidliche Folge
des Lybiſchen Krieges, welcher von der ſozialdemokratiſchen
Partei allein bekämpft wurde, währenddem die Regierung das
Volk belog und betrog. Die Folgen dieſer Politik kommen jetzt
in ihrer ganzen tragiſchen Grauſamkeit zum Vorſchein, wobei
ſie dem Volke ſo viel Blut und dem Lande ſo viele Opfer koſtet.
Der italieniſche Parteivorſtand erblickt in den gegenwärtigen
Vorgängen die Offenbarung derjenigen imperialiſtiſchen, nach
Hegemonie heiſchenden Politik, die alle Nationen verfolgen und
die immer deutlicher zum Merkmal des gegenwärtigen Krieges
wird, und der von der ſozialiſtiſchen Partei vom Anfange des
Weltkrieges bloßgeſtellt wurde und durch den Anſchein eines
nationalen Befreiungskrieges nur kaum verhehlt werden konnte.
Der P. V. betont, daß dieſer neue Krieg, der ohne Zuſtimmung
der Volksvertretung, ohne jegliche Beratung mit dem Volke,
welches man den Ereigniſſen ganz und gar ferne hält, als ein
Mißbrauch der Machtbefugniſſe die der Regierung
bei Anlaß des Krieges erteilt worden, zu betrachten iſt und als
ein obſolutiſtiſcher Verſuch, durch den die Regierung
vergebens die Stimme der ſozialiſtiſchen Partei und der organi-
ſierten Arbeiterſchaft zu unterdrücken ſucht. Der P. V. ſtellt
die Verſchärfung der Verantwortlichkeit des gegenwärtigen poli-
tiſchen Regimes der Geſchichte und den wahren Bedürfniſſen
des italieniſchen Volkes gegenüber feſt, und indem er die bis-
herige Haltung der Partei in allem beſtätigt und bekräftigt, for-
dert der Parteivorftand die Sektionen auf, ihre Tätigkeit weiter
zu entwickeln unter dem feſten Beſchluſſe keinerlei Solidarität
mit der kfriegs freundlichen Politik der italieniſchen und euro-
päiſchen Bourgeviſie zu halten

Notizen.
Belagerungszuſtand über Gibraltar. Aus London wird ge-

meldet: Ein königliches Dekret erklärt den Belagerungszuſtand
über die Feſtung Gib ralt ar. Warum? Sollten die Spa-
nier die Gibraltarfrage aufrollen wollen? Das wäre ein
intereſſantes Kapitel engliſcher Weltdeſpotie. Ein zweites
Dekret erklärt die Gewäſſer und Jnſeln des Königreichs
Jndien als im Belagerungszuſtand befindlich.

Die engliſche Streikbewegung bleibt bedrohlich. Die Be
ratungen zwiſchen Vertretern der Bergwerksbeſitzer von Süd-
wales mit Lloyd George und Runcximan ſind noch nicht abge-
ſchloſſen. Alle Vorbereitungen zu einem allgemeinen
Ausſtand würden getroffen, falls die verlangten Lohn-
erhöhungen nicht bewilligt werden.

Die Kriſe in Frankreich. Die Pariſer Humanité erklärt,
nach Ablehnung der Geheimſitzung werde die Frage weiterer
Erklärungen ſeitens der Regierung nötig ſein. Die
Kommiſſionsbeſchlüſſe würden in öffentliche c Kammer-
ſitzung angegriffen werden. Die Kammer müſſe dar-
über entſcheiden n
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Politiſche Ueberſicht.
Die Jnſchrift.

An der Jnſchrift des Reichstagsgebäudes, die
nun endlich angebracht werden kann, findet die Deutſche Tages-
zeitung auszuſetzen, daß ſie nicht ſagt, wer denn nun dem
deutſchen Volke den Reichstagsbau geſtiftet habe. Wir dächten,
das wäre doch klar: der Bau iſt aus Reichsmitteln,
d. h. aus den Steuergeldern des deutſchen Volkes er-
richtet. Alſo, was ſoll denn gerade die Frage?

Die neuen Getreide Höchſtpreiſe eine
Liebesgabe für die Landwirtſchaft.

Dr. R. Kuczynski, der Direktor des Statiſtiſchen Amts der
Stadt Berlin, ſchreibt in der Hilfe (Nr. 33 vom 19. Auguſt) über
die neuen Höchſtpreiſe für Getreide folgenden Aufſatz:

„Durch Bundesratsverordnung vom 23. Juli wurden die Höchſt
preiſe für Roggen und Weizen, wie ſie am 28. Oktober feſtgeſetzt
worden ſind, auch für das neue Erntejahr beibehalten. Sie be-
tragen für die Tonne Roggen 215 bis 230 Mk., für die Tonne
Weizen 255 bis 270 Mk. und ſind damit um ein Viertel bis ein
Drittel höher als vor Ausbruch des Krieges. Hingegen wurden
am gleichen Tage die Höchſtpreiſe für Gerſte, die im Oktober auf
194 und 227 Mk., im Dezember auf 209 bis 237 Mk. und im
März auf 259 bis 287 Mk. angeſetzt worden waren, für das ganze
Deutſche Reich auf 300 Mark erhöht, und ebenſo die Höchſt-
preiſe für Hafer, die im November auf 202-224 Mark und
im März auf 254—276 Mark bemeſſen worden waren, all-
gemein auf 300 Mark geſteigert. Die Preiſe für Gerſte
und Hafer ſind damit annähernd dovpelt ſo hoch wie vor Aus-
bruch des Krieges. Jn ihrer Freude über die Beibehaltung der
Höchſtpreiſe für Brotgetreide haben die Konſumenten der Steige-
rung der Höchſtpreiſe für das übrige Getreide nur wenig Be-
achtung geſchenkt. Und doch iſt ſie von allergrößter Bedeutung.
Denn unſere Ernte an Gerſte und Hafer iſt gewöhnlich nur um
ein Viertel geringer als die von Brotgetreide. Die Erhöhung des
Haferhöchſtpreiſes auf 300 Mk. hat zur Folge, daß unſere Heeres-
verwaltung für die 2 Millionen Tonnen, die ſie in einem
Kriegsjahr benötigt, reichlich 800 Millionen Mark zahlen muß,
d. h. noch etwa 300“ Millionen Mark mehr, als unter Berück-
ſichtigung der erhöhten Produktionskoſten der Landwirtſchaft an
gemeſſen erſcheint. Sie hat weiter zur Folge, daß die Bedarfs-
artikel, auf denen Wagentransportkoſten ruhen, und das ſind ja
faſt alle. dadurch verteuert werden.

Die Erhöhung des Gerſtenhöchſtpreiſes hat zur Folge, daß die
Schweinepreiſe dauernd hoch ſein werden. Denn bei dem Verbot
der Verfütterung von Brotgetreide und der knappen Zufuhr von
Mais iſt die Gerſte das wichtigſte Maſtfutter. Einem Gerſten-
preis von 300 Mk. entſpricht aber ein Schweinepreis von 80 bis
85 Mk. für den Zentner Lebendgewicht beim Produzenten (vergl.
Kucezynski-Zuntz, Unſere bisherige und unſere künftige Ernährung
im Kriege, S. 58). Ein Gerſtenpreis von 300 Mk. würde alſo
zwar einen Schweinepreis bon 100 bis 120 Mk., wie ihn die
Produzenten heute bekommen, nicht rechtfertigen, aber er würde
doch einen Preis von 35 bis 40 Mk., wie ſie ihn vor Ausbruch
des Krieges oder ſelbſt von 65 bis 70 Mk., wie ſie ihn noch im
Februar d. Js. erhielten, unmöglich machen. Sehr bezeichnend
iſt denn auch der Rat, der den Landwirten in der Dentſchen
Tageszeitung Nr. 400 vom 10. Anguſt erteilt wird, den Brauern
die Malzgerſte, für die kein Höchſtpreis beſteht, nicht ſchon für
350 Mk. zu verkaufen

„Auch iſt es bei einem Schweinepreis von mehr als 100 Mk.
Lebendgewicht ratſamer, Gerſte, für die man höchſtens 350 bis
360 Mk. erzielen würde, im Schweineſtall zu verwenden und den
Brauern die Freiheit zu laſſen, ſich an ausländiſcher Gerſte ein-
zudecken.“

Die Erhöhung des Hafer- und Gerſtenhöchſtpreiſes iſt, wie amt-
lich verkündet wurde, erfolgt, „um wenigſtens eine Annäherung
an die ſtark geſtiegenen Preiſe für die übrigen Futtermittel zu
erreichen“. Dem Landwirt, deſſen Hafer beſchlagnahmt wird, ſoll
die Möglichkeit geboten werden, mit Hilfe des hohen Erlöſes für
Hafer andere teure Futtermittel zu kaufen, d. h. alſo ausländiſche
Gerſte, Mais, Oelkuchen u. a. Dieſe Futtermittel ſind aber nur
in ſo geringen Mengen vorhanden, daß ſie praktiſch gar keine
Rolle ſpielen, und es iſt ein eigentümlicher Gedanke, den Wert
der 10 Milliarden Tonnen Gerſte und Hafer, die wir ernten,
auf 3 ſtatt 2 Milliarden Mark feſtzuſetzen, weil die Landwirte für
die ausländiſchen Futtermittel vielleicht 100 Millionen Mark mehr
aufwenden müſſen als unter Zugrundelegung der Friedenspreiſe.

Eine ſachliche Rechtfertigung für die unverhältnismäßig hohen
Preiſe von Gerſte und Hafer gibt es nicht. Sie ſind denn wohl
auch nur deshalb ſo feſtgeſetzt worden, weil der Konſument ſie
weniger unmittelbar empfindet als hohe Brotgetreidepreiſe.

Verurteilt auf Grund einer Verordnung vomJahre 1793!
Ein geſetzlich beſtellter Vormund in Liegnitz hatte ſich

mit einer ſtattlichen Fülle von Eingaben an das dortige Vor-
mundſchaftsgericht gewendet und mehrere Anträge geſtellt, die
zurückgewieſen wurden. Dabei beruhigte ſich der Mann, der
zu ſeinem Unglück ſehr ſchreibgewandt war, nicht, ſondern
wiederholte nun die Eingaben an alle höheren Behörden bis
hinauf zum Juſtizminiſter, wenn's ihm gerade einfiel, ein
halbes Dutzendmal. Als man gar nicht mehr wußte, was man
dem „Querulanten“ antworten ſollte, verfiel ein Altertums-
forſcher bei Gericht darauf, daß in der Allgemeinen
Gerichts ordnung für die preußiſchen Staaten
vom 6. Juli 1793 folgende Verordnung enthalten iſt, die bis
heute noch nicht „außer Kraft“ geſetzt iſt:

„Wer mit Uebergehung einer Behörde oder mit Unter-
laſſung der beſtimmten Form Beſchwenxden und Ge-
ſuche anbringt, hat zu gewärtigen, daß ihm ſeine Vor-
ſtellung ohne Verfügung zurückgegeben wird. Wer ſich da-
durch nicht bedeuten läßt und ſein unförmliches Geſuch
wiederholt, desgleichen, wer einmal beſchieden worden und
ſein Geſuch ohne beſonderen Grund wieder-
holt, ſoll Strafe auf 14 Tage bis 4 Wochen in
ein Gefängnis, Arbeits oder Beſſerungs-haus gebracht werden. Jm Wiederholungsfalle wird die
ausgeſtandene Strafe verdoppelt, und bei jeder ferneren
Wiederholung wird die vorher ausgeſtandene Strafe wieder
mit 14 Tagen bis 4 Wochen erhöht. Bei Vermögenden
wird eine verhältnismäßige Geldſtrafe feſtgeſetzt.“

Dieſer Paragraph der mehr als hundert jährigen
Gerichtsordnung es iſt der S 442 wurde in Bewegung
geſetzt und der Sünder am 27. Auguſt 1915 zu einem
Monat Gefängnis verurteilt.

Wirtſchaftspolitik.
Die Kohlenbetriebsgeſellſchaften. Amtlich wird gemeldet:

Der Reichstag hat zu der Verordnung über die Errichtung von
Betriebsgeſellſchaften für den Steinkohlen- und Braunkohlen
bergbau einige Aenderungen beſchloſſen, denen der Bundes
rat zugeſtimmt hat. Durch den Beſchluß wird in ſach
licher Hinſicht nichts geändert insbeſondere bleibt die Möglich-
keit der Schaffung des Zwangsſyndikats nach wie vor voll und
ganz aufrechterhalten.

Kein Brotgetreide zur Verfütterung.
Nach der Bundesratsverordnung über den Verkehr mit

Brotgetreide ſetzt die Reichsgetreideſtelle für jeden Kommunal
verband die von ihm abzuliefernde Brotgetreidemenge und bei
ſelbſtwirtſchaftenden Kommunalverbänden außerdem noch den Be
darfsanteil feſt. Außerhalb dieſer beiden für beſtimmte Zwecke
feſtgelegten Mengen kann es kein Brotgetreide in einem Kom-
munalverbande geben. Denn ſobald in ſeinem Bezirke, z. B. durch
Mehr-Erdruſch, von der Ernteſchätzung nicht erfaßte Brot
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ſerwekdemensen vorhanden ſind, müſſen ſie dex Reichsgetreide-
telle zur Verfügung geſtellt werden. Danach hat der Kommunalverband überhaupt en Möglichkeit, Bkotgetreide

zur Verfütterung oder zur Verſchrotung für Viehfutter frei
zugeben. Er würde ſonſt entweder ſeinen Bedarfsanteil zu
ungunſten ſeiner Bevölkerung beeinträchtigen oder ſeiner Liefe
rungspflicht an die Reichsgetreideſtelle nicht genügen können. Die
einzige Ausnahme ergibt ſich für Hinterkorn, worüber die
Reichsgetreideſtelle beſondere Vorſchriften erläßt. Anträge einzelner
Beſitzer an die Kommunalverbände, ihnen nichtmahlfähiges Ge-
treide zur Verfütterung freizugeben, ſind alſo zwecklos, da der
Kommunalverband ihnen nicht entſprechen darf.

Beruft Vertreter der Verbraucher!
Der Kriegsausſchuß für Konſumentenintereſſen hat an den

Reichskanzler eine Eingabe gerichtet, die die Heranziehung von
Vertretern der Verbraucher zu allen Organen befürwortet, die
zur Regelung der Volksernährung wie der ſonſtigen Fragen
des Volksbedarfs eingerichtet werden. Jn der Eingabe wird
betont, daß die Oberbürgermeiſter die ſich immerhin
in einem gewiſſen Abhängigkeitsverhältnis von der Regierung
befinden, und die erhebliche Rückſicht auf Handel und Jnduſtrie
nehmen müſſen, nicht in dem gleichen Maße als völlig unab-
hängige Vertreter der Konſumenten angeſehen werden können,
wie die Perſonen, die von den Organiſationen der
Konſumenten ſelbſt mit ihrer Vertretung betraut wor-
den ſind. Dieſe Vertretung werde durch den Kriegsausſchuß
für Konſumentenintereſſen am beſten gewährleiſtet, dem faſt
8 Millionen Konſumenten angeſchloſſen ſind. v

Einheitlicher Geltungsbereich der Brotmarken in ganz Süd-
deutſchland. Zwiſchen Bayexn, Württemberg und Baden wurde
die gegenſeitige Anerkennung und Abrechnung der Landesbrot-
marken vereinbart. Dieſe notwendige Maßnahme müßte auch
im übrigen Reiche Beachtung finden.

Der Verdienſt eines Kommunalverbandes. Der Mainzer
Kommunalverband, dem die Kreiſe Bingen und Oppen-
heim angeſchloſſen ſind, gibt den Weizen bei einem Höchſt-
preiſe von 27 Mk. für 40 Mk. ab. Dieſe Spannung von 13 Mt.
gab es ſogar in Friedenszeiten nicht, damals gab es nur ein
Aufgeld von 9 Mk., obgleich früher der jetzt ausgeſchaltete
Zwiſchenhandel ſeine Hände im Spiel hatte. Aehnlich liegt es
bei Roggen, bei dem die Spannung 11 Mk. beträgt.
Dinge. die der Vorſtand des Kriegsausſchuſſes für Konſumenten-
intereſſen feſtgeſtellt hat, machen es erklärlich, daß in Alzey,
das nur eine Stunde Bahnfahrt von Mainz entfernt iſt, der
Laib Brot von 4 Pfund 14 Pf. billiger iſt als in Mainz, das
ſich ſoviel auf ſeine Volksfürſorge zugute tut.

Aus der Partei.
Vergehen gegen eine Zenſuranordnung.

Das Wolffſche Telegraphenburegau verbreitete am Freitag
folgende Mitteilung württembergiſchen ſtellvertretenden
Generalkommandos „Das ſtellvertretende Generalkommando
hat die Redaktion der Schwäbiſchen Tagwacht wegen eines
gegen die Zenſurbehörde des ſtellvertretenden Generalkomman-
dos gerichteten völlig unberechtigten Angriffs und wegen Um-
gehung einer Zenſuranordnung mit einer Geldſtrafe von 50
Mark belegt.“

Dieſe

des

Der Streit um Haeniſch. Am 29. Auguſt tagte in Ebers-
walde eine Kreiskonferenz für den Wahlkreis Ober-Barnim,

ie ſich mit den Differenzen zwiſchen dem Genoſſen Haeniſch
und Genoſſen des Kreiſes Nieder-Barnim befaßte. Das Reſul-
tat der langen Ausſprache war die einſtimmige Annahme
folgender Reſolution:

„Die Kreiskonferenz verurteilt die fortgeſetzten Treibereien,
durch die der Genoſſe Haeniſch zur Niederlegung ſeines Ab-
geordnetenmandates für die Kreiſe Ober- und Nieder-Barnim
gezwungen werden ſoll. Durch einen Erfolg dieſer Be
mühungen würde auch der Kreis Ober-Barnim in Mitleiden
ſchaft gezogen werden. Die Kreiskonferenz weiſt deshalb dieſe
Beſtrebungen zurück, da ſie einem Urteil des Parteitages über
die von Haeniſch mit der Mehrheit der Reichstagsfraktion und
des Parteivorſtandes befolgte Kriegspolitik vorgreifen und ein
Mandat preisgeben, das auf Grund zentraler Verhandlungen
durch Mitwirkung der Parteigenoſſen in ganz Preußen er-
obert wurde. Ueber dieſes Mandat haben nicht die Genoſſen
von Nieder-Barnim allein zu entſcheiden. Die Kreiskonferenz
fordert den Genoſſen Haenifch auf, an ſeinem Mandat un-
beirrt feſtzuhalten.“

Aus der Provinz.
Das Sammeln von Eicheln und Bucheln.

Die Regierung hat neuerdings Beſtimmungen getroffen, die
das Sammeln von Eicheln und Bucheln für dieſes Jahr regeln
Zur Begründung dieſer Maßnahmen wird geſagt:

Es iſt von Wichtigkeit, daß die in dieſem Jahre vielerorts zu
erwartende Eich- und Buchmaſt im Jntereſſe der Volks-
ernährung und zur Erleichterung der Viehhal-
tung nach Möglichkeit ausgenutzt wird. Das kann geſchehen
durch den Eintrieb von Schweinen auch Schafen in die
maſttragenden Waldbeſtände, durch das Einſammeln der
Eicheln und Bucheln zwecks ſpäterer Verfütterung im
Stalle und durch die Herſtellung von Speiſeöl ausBucheln, deren Preßrückſtände zugleich einen guten Futter

kuchen für Rindvieh, Schweine und Schafe liefern. Die Oel-
bereitung aus Bucheln iſt bei dem beſtehenden Mangel an
I leslen von hervorragendem gemeinwirtſchaftlichen Jnter-
eſſe.

Nun ſollen als Futterplätze für Schweine uſw. nur die
Wälder geöffnet werden, die entweder wegen der Geringfügig-
keit der Maſt oder wegen mangelnder Arbeitskräfte überhaupt
nicht angeſammelt werden können oder in denen das Sammel-
geſchäft bereits beendet wurde.

Ueber das Sammeln von Eicheln und Bucheln in den
Staatsforſten im kommenden Herbſt hat der Landwirtſchafts-
miniſter ferner angeordnet: Das Sammeln erfolgt grundſätz-
lich für Rechnung der Verwaltung. Das Sammeln ſoll nach
Möglichkeit in allen hierfür überhaupt in Betracht kommenden
Beſtänden durchgeführt werden und iſt, damit dieſes Ziel er-
reicht wird, in Angriff zu nehmen, ſobald die Früchte in aus-
reichender Menge gefallen ſind, und der Stand der landwirt-
ſchaftlichen Arbeiten, insbeſondere der Kartoffelernte, die Jn-
anſpruchnahme größerer Mengen von Arbeitskräften für den
Wald geſtattet. Eine Schädigung der landwirtſchaftlichen
Intereſſen durch vorzeitiges Heranziehen der Anwohner des
Waldes zum Sammeln von Eicheln und Bucheln iſt unter allen
Umſtänden zu vermeiden. Der zuſtändige Forſtbeamte hat das
Sammeln zu leiten und zu überwachen und iſt dafür verant
wortlich, daß es, ſoweit die erforderlichen Arbeitskräfte zur
Verfügung ſtehen, ſachgemäß und vollſtändig durchgeführt wird.

Wo das einfache Aufleſen der Bucheln vom Boden nicht hin
reichend fördert, kann auch ihr Abklopfen von den maſt

rer r ſeien Tücher oder ihr Zu-ammenfegen mit nachfolgender Reinigung de ewonnenenGutes durch Werfen und Sieben in Irage dem Das
Sammeln wird vorzugsweiſe mit Frauen und Kindern
und in der Regel gegen Stücklohn nach Gewicht auszu-
führen ſein. Der Stücklohn, der in der Regel die Vergütung
aller Arbeit bis zur Ablieferung des gereinigten Samens an
die Verwaltung in ſich ſchließen ſoll, iſt ſo reichlich zu be
meſſen, daß er einen ſtarken Anreiz zur Beteiligung an
dem Sammeln in ſich trägt. Er wird um ſo höher feſtzuſetzen
ſein, je geringer die Maſt ausgefallen iſt. Neben der Höhe des
Sammellohnes wird auch die Zal derdie Zahl und bequeme Lage1 Abnahmeſtellen ſowie die raſche Zahlung der ver
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zienten Löhne das Angebot von Sammlern günſtig beeinfluſſenjönnen. Die von den Sammlern gelegen a n von
der Verwal nach einer der lichen M mitSorgfalt zu behandeln und aufzubewahren. Hat die Verwal
tung das Sammeln für eigene Rechnung eingeſtellt, ſo können
diejenigen Perſonen, die an dem Sammeln gegen Lohn mit
Eifer beteiligt haben, Erlaubnisſcheine zum Sammeln
für den eigenen Bedarf in beſtimmten hierzu angewieſenen Be
ſtänden ohne Entgelt erhalten.

Paſſendorf. Gemeinderatsbericht. Die Aufnahme
einer Anleihe von 20 000 Mark zur Unterſtützung von Familien-
angehörigen der Kriegsteilnehmer wird, da bloß noch zirka 2000
Mark vorhanden ſind, einſtimmig beſchloſſen. Der meinde
rorſteher wird aber beauftragt, bei der zuſtändigen Behörde
anzufragen, ob das bei Anfang des Krieges verausgabte Ge-
nmeindevermögen zur Unterſtützung der Familien der Kriegs-
teilnehmer mit Zinſen wieder zurückerſtattet wird, da das bei
Aufnahme von Anleihen als ſelbſtverſtändlich angenommen
würde. Für die Prüfung der Gemeinde und Wegeverbands-
taſſen für 1914-15 wurde eine Kommiſſion von vier Vertretern
zewählt, die die Prüfung vornehmen, um der nächſten Sißung
Bericht zu erſtatten. Gewählt wurden die Herren Bedau, Dietze,
Kehbaum und Buſch. „Die Prüfung erfolgt am Donnerstag, den
2. September. Vom Orts angehörigen Pohle iſt ein zweites
Kind in die Blindenanſtalt aufgenommen worden und hierfür
30 Mk. Koſten für die Ausſtattung entſtanden, über die von der
Anſtalt der Beleg eingereicht wurde. Es wurde beſchloſſen, dem
Vater anheimzugeben, etwas zu den Unterhaltungskoſten beizu-
tragen, im übrigen aber die Summe auf den Armenetat zu
übernehmen. Verſchiedene andere Ortsarmenangelegenheiten
fanden ebenfalls ihre Erledigung. Der Gemeindevorſteher ver-
las dann eine Verordnung über Beſchlagnahme von Hafer, ſowie
ron Brotgetreide und Mehl. Behufs Abrechnung mit dem
Unternehmer Taatz aus Nietleben, der das Plattenlegen auf
den Fußſteigen ausgeführt hatte, wurde die ſchon beſtehende
hqommiſſion beauftragt, die Meſſungen mit dem Unternehmer
ror zunehmen und etwaige Differenzen feſtzuſtellen.

Es wird von vielen Ortsangehörigen Klage geführt, daß die
Brotmarken nicht ausreichen, da die meiſten der
Angehörigen außerhalb arbeiten und nicht warm eſſen können.
Es wurde deshalb beſchloſſen, eine Eingabe an den Landrat zu
machen und zu erſuchen, die Brotrationenzuerhöhen.
Merſeburg. Die Auszahlung der Kriegsunter-

ſtützung erfolgt in nachſtehender Reihenfolge: am Mitt-
woch den 1. September 1915, vormittags: Liſten Nr. 1 bis 600,
am Donnerstag, den 2. September 1915, vormittags:
Liſten Nr. 601 bis 1200, am Freitag, den 3. September 1915,
vormittags: Liſten Nr. 1201 bis zum Schluß.

Magiſtrat und Teuerung. Mit der Teuerung und
der Feſtſeung von Höchſtpreiſen beſchäftigte ſich der Magiſtrat
auch in ſeiner letzten Sitzung wieder. Höchſtpreiſe hielt man nur
dann für wirkungsvoll, wenn ſich die Verfügung über einen
größeren Bezirk, wenn möglich, den ganzen Regierungs-
bezirk, erſtreckt. Jn dieſem Sinne ſoll mit der Regierung Füh-
lung genommen werden. Ferner iſt das Landratsamt erſucht
worden, Höchſt preiſe für Butter feſtzuſetzen. Der
Magiſtrat wählte eine Teuerungsdeputation, die die
Angelegenheit weiter verfolgen und nach Abhilfewegen ſuchen
ſoll.

Wir meinen, da gibt's nicht viel zu ſuchen. Der Magiſtrat
mag nur die ihm gemachten günſtigen Angebote für einen

ſtädtiſchen Lebensmittelvertrieb annehmen und zu Selbſtkoſten-
preiſen verkaufen. Das iſt das einzige Hilfsmittel der Städte,
neben den üblichen Polizeiverordnungen.

Der Bauder Bahnſtrecke nach Zöſchen welche
ſchon vor längerer Zeit geplant war, iſt nun in Angriff genom-
men und ſchreitet raſch vorwärts. Gefangene Franzoſen aus
dem hieſigen Gefangenenlager werden zur Arbeit mit herange-
zogen.

Delitsſch. Die Familienunterſtützung für die
erſte Hälfte des Monats September wird am Mittwoch, den
1. September 1915, von 149 Uhr bis 1 Uhr an die Jnhaber der
Erkennungsmarken Nr. 1 bis 650 und von 3 bis 5 Uhr an die
Inhaber der Erkennungsmarken Nr. 651 bis 950 und folgende
ausgezahlt.

Bitterfeld. Hauseinſturz. Der Anzeiger meldet: Am
Sonnabend nachmittag gegen 4 Uhr ſtürzte plötzlich ein Teil
der Faſſade des am Teichwall belegenen Lagergebäudes der
Firma V. Kircheiſen hier, Markt 2, ein. Die hevabſtürzenden
Mauerſtücke zertrümmerten einen zufällig auf der Straße
ſtehenden Rollwagen teilweiſe. Perſonen wurden zum Glücke
nicht verletzt. Die übrige Faſſade des Grundſtückes nahm als-
hald ſo bedrohliche Einſturzzeichen an, daß eine ſchleunige Ab-
ſteifung des unteren Teiles vorgenommen und die Unfallſtelle
rolizeilich abgeſperrt wurde. Die Baulichkeiten ſind ſchwer
mit Eiſenvorräten gefüllt und offenbar überlaſtet worden.

Der Blitz ſchlug am Montag in die Feldſcheune des
Oekonomen Jentzſch ein. Die Scheune wurde ſamt Jnhalt
bis auf die Grundmauern eingeäſchert. Der Schaden iſt nicht
unbeträchtlich. Die Feuerwehr konnte den Brand auf die
Brandſtelle beſchränken.
Wittenberg. Strafkammer. Wegen Fälſchung eines

Lohnzettels (er hatte denſelben um 1292 Stunden „verbeſſert“)

wurde der Arbeiter Bobuski aus Jeßnitz u zwei Monaten Ge-
ängnis verurteilt. Der herrſchaftliche Diener Bochowski hat
einem Dienſtherrn Kammerherrn von r vsig in

Silberſachen im Werte von zirka 5000 Mk. geſtohlen und ſie
ſeiner in Bromberg wohnenden Mutter geſchickt. Da er ſchon
r vorbeſtraft iſt, wird er zu 18 Jahren Gefängnis und
drei Jahren Ehrverluſt verurteilt. Durch unvorſichtiges Hantieren ſollte der Jnſtallationslehrling Lemm in der Jrüheren
Karbeſchen Villa in der Berliner Straße eine Gas-
und dadurch eine Beſchädigung des Hauſes herbeigeführt haben.
Er hatte, als er beim Arbeiten Gasgeruch bemerkte, die Leitung
mit der Lampe abgeleuchtet und dadurch die Exploſion ver
urſacht. Während der Verhandlung wird erwieſen, daß das
Ableuchten der Leitungen in ſolchen Fällen gang und gäbe iſt,
und ſomit dem Lehrling eine Schuld nicht treffen kann. Er
wird deshalb auch freigeſprochen.

Pieſteritz. Ein ſchweres Sittlichkeitsverbrechen,
das ſeinerzeit hier viel Aufſehen erregte, fand in der letzten
Strafkammerſitzung zu Wittenberg ſeine Sühne. Angeklagt
war der wegen gleichen Verbrechens vorbeſtrafte, zu Gablenz
bei Chemnitz geborene Maurer Richard Eckſtein. E. hatte
ſeinerzeit die 7 jährige B. aus Pieſteritz an ſich gelockt. Die
Verhandlung, die unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit geführt
wurde, endete mit der Verurteilung des Angeklagten zu zwei
Jahren Zuchthaus; auch wurden ihm die bürgerlichen Ehren-
rechte auf fünf Jahre aberkannt.

Reigsdorf. Eine Reihe Verhaftungen wurden am
letzte Freitag durch den Gendarmerie-Wachtmeiſter Erdmenger
auf den Reinsdorfer Sprengſtoffwerken vorgenommen; die Ver-
hafteten ſollen eine Reihe einfacher und ſchwerer Diebſtähle auf
den Werken begangen haben. Unter den Verhafteten befindet
ſich auch ein von der Nordhäuſer Staatsanwaltſchaft ſeit län-
gerer Zeit ſteckbrieflich Geſuchter. Die Verhaftungen hatten ſo
gleich wieder den Anlaß zu der Schauermär gegeben, daß die
Feſtgenommenen den in letzter Zeit vielgenannten Oelberg auf
den Werken mit Zündſchnur belegt hätten, um ihn in die Luft
zu ſprengen.

Eilenburg. Kriegsfamilienunterſtützung. Die
Familienunterſtützungen für die erſte Hälfte des Monats Sep-
tember 1915 werden gezahlt am: Donnerstag, den 2. September
1915, vormittags für Nr. 1 bis 750, am Freitag vormittag für
Nr. 751 bis 1500 und am Sonnabend vormittag 1501 bis
Schluß. Diejenigen Frauen, deren Männer inzwiſchen zurück-
gekehrt oder zur Arbeitsleiſtung entlaſſen ſind, haben die Aus-
weiskarten zurückzugeben. Auch ſonſtige Zu- und Abgänge ſind
zu melden.

Torgau. Der Städtiſche Kartoffelverkauf für
3,50 Mk. der Zentner, der am Sonnabend ſo ſtarken Andrang
fand, daß viele nichts mehr bekommen konnten, ſoll fortgeſetzt
werden. Der Magiſtrat hat außerdem beim Kreisausſchuß
den Antrag geſtellt, bei der Reichsverteilungsſtelle eine Be-
ſtellung von 200 Zentnern Reis zu machen. Von den
Stadtverordneten iſt dem Magiſtrat weiter in Erwägung ge-
geben. Heringe zum Verkauf anzukaufen.

Mühlberg. Ein äußerſt niedriges Pachtgebot
brachte diesmal die Hauptfähre. Es wurde nur von zwei Ein
heimiſchen dreimal geboten und betrug das Höchſtgebot 500 Mk.
Da der bisherige Pachtpreis während der letzten 6 Jahre 3000
Markt betrug, iſt kaum anzunehmen, daß die Behörde auf dieſes
niedrige Gebot eingeht.

Aus den Gerichtsſälen.
Schöffengericht.

Nahrungsmittelfälſchungen. Ein Hallenſer hatte infolge
einer Anzeige in einer hieſigen Zeitung, ſich eine Poſtſendung
garantiert reinen „Bienenhonig“ von der Firma Servus
aus Großenhain in Sachſen beſtellt. Die Ware war als ausge-
eichnet und vollkommen rein bezeichnet worden, und der Be-ſteller hoffte denn auch eine tadelloſe Ware zu erhalten. Als

aber die Sendung eintraf, kam der Honig ihm recht abſonderlich
vor. Der angeblich garantiert reine Bienenhonig ſchmeckte wie
Zuckerextrakt, und dafür war denn doch ſein angelegtes Geld zu
ſchade. Um andere vor ähnlichem Hineinfall zu ſchützen, wandte
er ſich an das hiefige Nahrungsmittelunterſuchungs Amt, das
feſtſtellte, daß der Honig als alles andere, nur nicht als Bienen-
honig zu betrachten ſei. Jetzt hatten ſich die Jnhaber der Firma,
die den Honig geliefert hatten, die Geſchwiſter Servus aus
Großenhain, vor dem hieſigen Schöffengericht wegen Nahrungs-
mittelfälſchung zu verantworten. Sie beſtritten entſchieden,
von der Fälſchung Kenntnis gehabt zu haben. Sie ſelbſt hätten
keinen Honig verfälſcht und könnten auch nicht annehmen, daß
der gefälſchte Honig von ihnen ſtamme. Sie hätten völlig ein
wandfreie Bezugsquellen. Vom Vorſitzenden wurde bekannt-
gegeben, daß bereits einmal ein ähnliches Verfahren von einem
anderen Gericht niedergeſchlagen worden ſei. Ein weiteres
ſchwebe vor dem Landgericht in Dresden. Bei einer Probeent-
nahme an Ort und Stelle ſeien einige Proben als gefälſcht
beanſtandet worden. Andererſeits lägen auch Anerkennungs-
ſchreiben vor.

Die Geſchwiſter S. wollen ihren Honig von 50 Lieferanten
beziehen und deswegen nicht imſtande ſein, feſtſtellen zu können,
woher der zur Anklage ſtehende Honig ſtamme. Da unter Um-
ſtänden nur fahrläſſiges Verſchulden in Fragekommt und

dann Verjährung eingetreten wäre, ſollen noch weitere Ermitt-
lungen angeſtellt werden darüber, ob die Angeklagten wußten,
daß der Honig, den ſie geliefert haben, verfälſcht geweſen ſei.
Die Verhandlung wurde dann vertagt.

Bei dem Lebensmittelhändler E. war eine Eſſigprobe ent
nommen worden, die, wie ſich bei der Unterſuchung herausſtellte,
u wenig Eſſigſäure enthielt. Außerdem war durch das Vor-Jandenſcin zahlreicher ſogenannter Eſſigälchen der Eſſig ſtark

ger und zum menſchlichen Genuß vollkommen ungeeignet.
mußte ſich jetzt wegen Vergehens gegen das Nahrungsmittel-

geſetz verantworten und kam, da ſein Vergehen als geringfügig
zu betrachten ſei, mit 10 Mk. Geldſtrafe davon.

Reichsgericht.
Poſteinlieferungsbücher ſind öffentliche Urkunden. Der Kauf-

mann Lindner wurde vom Schwurgericht Halle (Saale) am
1. Juli wegen ſchwerer Urkundenfälſchung in Tateinheit mit
Betrug und wegen Unterſchlagung unter Berückſichtigung aufſeine vielen Vorſtrafen zu vier Jahren Zuchthaus und fünf

en Ehrenrechtsverluſt verurteilt. Der Angeklagte, der Jn-
aber eines Kolonialwarengeſchäfts war, ſpielte ſich immer als

gut ſituierter Mann und hilfreicher Menſchenfreund auf. So
hatte er ſich auch dem Gaſtwirt G., der wegen eines Hauskaufes
viel ſchriftliche Arbeiten hatte, angeboten, dieſe koſtenlos zu er-
ledigen. G. ſchenkte dem Angeklagten volles Vertrauen und
überließ dieſem u. a. auch die Einzahlung von Held bei der Poſt,
die in einem ſogenannten Poſteinlieferungsbuch eingetragen
und von dem Poſtbeamten abgeſtempelt wurden. Dieſes Ver
trauen mißbrauchte der Angeklagte aber, indem er einmal
20 Mk. und ein zweites Mal 50 Mk. unterſchlug und in dem
Poſtquittungsbuch die Namen der Poſtbeamten fälſchte, ſo daß
G. glaubte, daß die Gelder ordnungsgemäß eingezahlt ſeien.
Jn einem dritten Falle hatte der Angeklagte von G. 52 Mk. zur
Einzahlung bei der Poſt erhalten. Er behielt dieſe 52 Mk. für
ſich. Das Quittungsbuch, in dem er in dieſem Falle allerdings
eine Fälſchung nicht vorgenommen hatte, gab er G. erſt nach
längerer Zeit zurück. Jn ſeiner Reviſion beim Reichsgericht
behauptete der Angeklagte, das Gericht habe zu Unrecht ange-
nommen, daß es ſich um öffentliche Urkunden handele. Ferner
rügte er die Nichtvernehmung von Zeugen als unzuläſſie Be-
ſchränkung der Verteidigung. Das Reichsgericht verwarf
jedoch die Reviſion als unbegründet, da der Begriff der öffent-
lichen Urkunde nicht von dem Vorhandenſein eines Siegels ab-
hängig ſei, ſondern lediglich von der Unterſchrift des betreffen-
den Beamten.

Allerlei.
Ein echt ruſſiſches Geſchäft.

Der Frkf. Ztg. wird geſchrieben: Jn den letzten vierund
zwanzig Stunden vor dem Abmarſch der Ruſſen aus War-
ſchau, wo alles ſchon drunter und drüber ging, hatte ein
Polizeikommiſſar, wie Warſchauer Zeitungen ſchreiben, in dem
Hotel Prätoria eine „EGvakuierungs-Kanzlei errichtet
und verkaufte dort Billetts an Warſchauer Bürger, welche nicht
mit abgeſchoben ſein, ſondern in Warſchau bleiben wollten.
Die Leute drängten ſich hinein und der betrügeriſche Polizei-
kommiſſar ergaunerte auf dieſe Weiſe mindeſtens 7000 bis 8000
Rubel, da er ſich für Aufenthaltsſcheine 50 bis 150 Rubel be-
zahlen ließ. Am Mittwoch, den 4. d. M., früh um 9 Uhr, ſchloß
er ſeine „Kanzlei“ und verſchwand mit ſeinem Raube.

Das Pferd auf dem Dache.
Die gewaltige Wirkung der ſchweren öſterreichiſch- ungariſchen

Mörſergeſchütze wiſſen italieniſche Blätter von der Front am
Jſonzo an einem Beiſpiel zu erläutern. Jn den jüngſten Tagen
kam ein Offizier auf dem Rückweg zu ſeinem Regiment zu
Pferd durch ein Dorf. Bei einer Gabelung der Landſtraße ſtieg
er ab und band ſein Tier an die Tür eines Bauernhauſes, das
dem Augenſchein nach unbewohnt war. Er ſchritt dann auf
ein etwas tiefer gelegenes Wirtshaus zu, um ſich dort nach dem
einzuſchlagenden Weg zu erkundigen. Während er noch an der
Türſchwelle des Wirtshauſes mit einem Mädchen unterhandelte,
das auf ſeinen Ruf hin aus dem Hauſe gekommen war, hörte er
in der Luft das pfeifende Geheul, das für die ſchweren Ge
ſchoſſe der öſterreichiſchen Mörſergeſchütze ſo charakteriſtiſch iſt.
Kurz darauf bohrte ſich die Granate am Rande der Straße

gegenüber der Stelle, wo das Pferd des Offiziers ange
unden war, in den Boden. Eine zehn Meter hohe Rauch- und

Staubſäule kennzeichnete den Ort des Einſchlags und aus dem
aufgeriſſenen Trichter flog eine gewaltige Erdmaſſe in die Luft,
um dann in einem Umkreis von Hunderten von Metern als
Feuerſtaubregen zur Erde niederzufallen. Aber das eigentliche
Wunder kam noch. Während das Häuschen unberührt blieb,
verurſachte die gewaltige Exploſion einen ſo gewaltigen Luft-
druck, daß das Pferd vom Halfter geriſſen und hoch in die Luft
gehoben wurde, um ſich ſchließlich lebendig und unverſehrt auf
dem Dache des Hauſes wiederzufinden.

Kleines Allerlei. Beranger geſtorben. Wie aus
Paris gemeldet wird, iſt der frühere Vizepräſident des Senates,
Beranger, im Alter von 85 Jahren geſtorben. Eine
Rieſenkartoffel. Auf einem Acker in Wandhagen
in Pommern wurde eine Kartoffel gefunden, die ein Gewicht
von 1 Pfund 160 Gramm hatte.
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Konfektionierte Weiss waren.
Geschäftshaus

J. Lewin Halle a. d. S.
Marktplatz 2 u. 3.



sehr

fett und delikat,

Saft. Schinken
J

Kraft Fleisch

delikat,
Pfund

Pfund O Pfg.

Pfund

Holländer Käse

F. I Krause,
Anfang 8.10 Uhr.

Hente, Dienstag, zum letzten Male:niodeizauver
per in 3 Akten von Gebhardt Sohätszler Perasini.

Musik von Ernst Waldeck.
Morgen, Mittwoeh, den 1. tember: Neues Ensemble!Das deutaeh Zeitgemälde:

45 99 S. M. 45
Pergso Perso 2Gr Dollar e Frr

mit Direktor Frits Steldl in der Hauptrolle
als Heim Martens von de Waterkant.Der Vorverkauf beginnt Dienstag 10 Uhr.

Unsere Seoptember-UeoberrasehuJeder Kiuſer von 3 Eintrittskarten für Abend- I

stellungen, gleichviel welcher Plate erhält ein grosses
MHelden ohne Rahmen als Geschenk.
1. Woche Unser Kronprinz. 2. Woche: Unser unvergessl. Woddigen

3. Woche Unser Hindenbarx. 4. Woche Unser Heldenkaiger.“

3 Könige Varièétée,
Kl. Klausstr. 7.

Houte, zum letzten Male, das jeden Abend mit
stürmischem Beifall aufgenommene Programm.

Horgen:. Vollständig neues Programm.
Anſpng 5 Uhr. 2146 Entree frei.
Pfälzer Schiessgraben!
m grossen n von abends 8 Vhr abwo Garten täglic grosses

Pafriotisches Konzert.
Mittwoehs u. Sonntags eehon nachm. J Uhr. RHntritt treti

Ergebenst ladet ein Kart Henkelmann.

lu, Kaffee-Ersatz
irka 50 Kaffee und 50 et per Zentner 100 Mark,eng nicht unter 50 i haben ab a en. Muſter c

J auf Wunſch rn u un Gefl. gen unt. H. V. 68an Ann.-Exp. Gründ er, Rathausstr. 13 a.

Zahle für1829

alte wollene Annpfabfall Siegreich
Kilo 140 Pfg., brennendefür Lumpen und Metalle

anerkannt höchſte Preiſe.

J. Theuring, H. Uncen. 5.

CarubappHanne-

mit Scheinwerfer u. Abblendg.
Beste elektr. Taschen-

lampe f. unsere Krieger.

C. F. Ritter, u eeee eerr

hohen LöhnenEIIIESSchlaf Gelegenheit in eigenen Baracken vorhanden.
melden hauburealn Ponllg I. Araftwen Golpa l. Iemevin

*794 Poſt Gräfenhainichen, Bez. Halle.

Kriogs- ziga rren
in Feldposthbriefen

(künf Zigarren oder dreissig
Zigaretten portofrei)

empfiehlt in bekannter Güte

D. Samow
Nachf. (H. Spengler),
Geiststrasse 5.

empf.
[188

bei

2062

Klempner u. Installuteur

Konsum- u. Bau- Verein für Mücheln u. Ume.
(Eingetragene Genoſſenſchaft mit-beſchränkter Haftpflicht.)

Abſchluß Bilanz am 30. Juni 1915.Aktiva.
An Kaſſen -Konto 27628 Per Mitglieder Anteile Konto 693 50

Grundſtücks Kanto 3138571 ypotheken Konto 1000000Sparkaſſen?RKono h 171 04VDariehn 20 415 41Grundſtücks Derwaliungs Konto 485 13

Summa: 31 76508 Summa: 31 765 08
Mitglieder Sewegung.

Beſtand am 1. Juli 1914
n im Laufe des JahresAusgeſchiede

e Haſtfumme betrug am 1. Juli 1914 870 MarkSt verringerte ſich n Laufe des Jahres um. 210
Die Haftzumme betrug am 1. Jnſt I0ſ5 660 Nerr

Dor Vorstand
Vorſte

Büchern übereinſtimmend gefunden

W. Daute.

Heinrich Sterzel.
nde Bilanz wie die Aufſtellung der Haftfſummen haben wir geprüft und mit den

K. Wippert.

Beſtand am 30. Juni

Der Aufsiohtsrat:
H. Schmidt. H. Heſſelbarth.

27 Mitgliedere e Mgirret

Albert Renner.

Passiva.

Achtung, Hausfrauen!Zahle für Lite wollene Strümpfe

Kilo 1.50 Mk.,fie „Lumpen, Metalle, Knochen
und Eiſen h vchſte Preiſe; holeauf Wunſch Wo ſelber a 484

Paul Gloſter, Sekr.
Hof hinten links,

Waſchgefä en dauerhaftd
*49 Zander,
Mitglied d. RabattSpar ereins.

Auguſt Ketzſchau.

H. Käſtner. K. Koch.

Corset
lange,

mau mi
halter, solide

Ernal!
gut sitzende Form,

aus festem Satin, in den
Farben beige und hell-

t etto u. Strumpf-
Verarbeitung

Stück Mark 3.50.
Wir bitten, auf Speszialfenster zu achten.

brummer Ben]amin,
Grosse T R 22/28. 3152

Gaspendel,
brennfertig angemacht von 9.50t Mark W *834

andberg 8,G. Brose, am Fivilgericht.

Heiuflalhe im kicheine

Donnerstag früh Wellfleisch.

ötudt-Tpeuter Hulle en
Direktion: Leopold Sachse.

Fernruf 1181.

Mittwoch den 1, Sept. 1015
Abends 7 Uhr:

D 1. Vorſtellung. M
Mittwoch-Stammkarten gültig.

Eröffnungs Vorſtellung

Faust
(1. Teil)

Tragödie von J. W. Göthe.
Vorſpiel auf dem Theater.

Prolog im Himmel.

e 6 rAnfang 7 Uhr.Ende nach 11 Uhr u

Donnerstag den 2. Sept. 1915
Abends 7 Uhr:

(Donnerstag-Stammkarten gültig)

Faust.
Tragödie von J. W. Göthe.

in großer Auswahl.

Volksbuchhandlung
Halle (Saale), Harz 42/44.

Arbeitsmarkt

gesueht. 2144Grosse Be trä II.
Zum ſofortigen Antritt

Marchinen Nebte

*s355 gesucht,welcher u der rn von
BRöhren-Dampftkeſſeln u. ßerenEle genau ſche d weiß.
Drogen-Grosshandlung
Wilhelm Kathe,

kräurheſter
37 n eingeſtellt. Baustelle

Dauerhafte
Soldutenklsten

mit Eisenbesechlag,

sehr billig. 2150

C.k. Ritter wen

graben, am Jägerplatz.

strasse W

Unſere Hoffnung
auf ein Wiederſehen
iſt vernichtet!
W Als Opfer desWelthkrieges fiel am

21. Juli, bei einemSturmangriff im Oſten, mein
lieber Mann, der herzensgute,
treuſorgende Vater ſeiner zwei
Kinder, Schwieserſgbn Bruder,
S er undReſ. im In Weg 22
Kiwin Richter

im 29. Lebensfahre. 2145
Jn tiefem Schmerz:

Hedwig Richter ghb. Schulze
nebst Kindern u. Angehörigen.

abe gehofft und immer ge
Und nun iſt mir auch

eraubt. Dir
e
noch das Beſte
i wohl, uns bleibt der Schmerz.Ruhe ſanft, du gutes Herz!

G. W. Trothe,
Optisches 50

Spezial-Institut,
Poſtſtraße 910.
Gegr. 1816. Tel. 2916.

Voreins-
Anzelger.

ngchereider Veran n e a

folgt wie rAn de Kereins Vorkinde!

Da infolge des Kriegszuſtandes die e vS eg. ar v. d nächie Je
ſage Saale

ArbeiterGSüngerChor.

Freitag. z 9 Uhr,
im Volkspark

Geſamt-Singeſtunde.
fralen I. Hädcheuchor. re

enstag
u. 8 U. i. Volkspark: Singeſtunde.

Turnvorein „Fichte“
Turnhalle Ober-

Realſchule, Kirs Staudteſtraße.
Männer- Abteilung Dienstag und

Freitag, abends s 10 Uhr.
Turnerinnen Abteilung: Mitt

woch, abends 8-10 hr.
Sonntags früh 8—-10 Uhr: Spiele

auf dem SandangerSeptember 4bknds Punktgi Uhr, im Volkspark: General

Be ammlung.
eptember nachmitta s 3Uhr,auf dem San anger: Fußball-

Wettſpiel 1. und 2 Mannſchaftzwiſchen Leipzig nd Halle.

Touriſten-Ver. Naturſrennde
Heute, Dienstag. den 31. Sept.im Volkspark: Augerordentiiche

MitgliederVerſammlung.

[Merseburg
Arbeiter Rapfahrer, Sonntag

nach dem 15. jeden Wonats,atte v Uhr, bei Ebeling,
Saalſtr erſammlung.

daß mein lieber Mann, unſer

Karl
Rußland erlitten hat.

Witwe Anna Trautwein
nebſt allen

Trennung war unſer Los Wiederſehen unſere HoffnungDurch treue Kameraden hin ich die traurige Nachricht,

Bruder, Schwiegerſohn, Schwager und Onkel, der Gefreite
Infanterie Regiment 217,Trautwein, 2. Kompagnie,

im Alter von 31 Jahren den Heldentod fürs Vaterland in

Dies zeigt an im tiefſten Schmerz:
geb. Herker und fünf Kinrp

ſanft in fremder Erde

guter Vater und lieber Sohn,

Angehörigen.
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Unterhaltungs-Beilage
des flallischen Volksblaffes.

7 Lichtenſtein.
Hiſtoriſcher Roman von Wilhelm Hauff.

„Jhr könnt recht haben,“ erwiderte der Spielmann; „doch
höret weiter: der Herzog, als er ſah. daß ſeine Sache
verloren ſei, ſchwang ſich auf ſein Roß, wir aber drängten uns
um ihn her; doch noch wagte es keiner, den Fürſten anzutaſten,
denn er ſah gar zu gebietend aus ſeinen großen Augen auf uns
herab. Was wollt ihr, Lumpenl ſchrie er und gab ſeinem
Hengſte die Sporen, daß er ſich hoch aufbäumte und drei Männer
nicderriß. Da erwachte unſer Grimm; ſie fielen ſeinem Roß in
die Zügel, ſie ſtachen nach ihm mit Spießen, und ich, ich vergaß
mich ſo. daß ich ihn am Mantel packte und rief: Schießt den
Schelmen tot.“

„Das warſt du, Hans?“ rief Georg und ſah ihn mit
ſcheuen Blicken an.

„Das war ich,“ ſagte dieſer langſam und ernſt; „aber es
ward mir dafür, was mir gebührte. Der Herzog entkam uns
damals und ſammelte ein Heer; wir konnten nicht lange aus
halten und ergaben uns auf Gnad und Ungnad. Es wurden
zwölf A a r des Aufruhrs nach Schorndorf geführt und dort
gerichtet; ich war auch unter dieſen. Aber als ich ſo im Kerker
lag und mein Unrecht und den nahen Tod überdachte, da graute
mir vor mir ſelbſt, und ich ſchämte mich, mit ſo elenden Geſellen,
wie die andern elf waren, gerichtet zu werden.“

„Und wie wurdeſt du gerettet?“ fragte Georg teilnehmend.
„Wie ich Euch ſchon in Ulm ſagte, durch ein Wunder. Wir

zwölf wurden auf den Markt geführt, es ſollte uns dort der
Kopf abgehauen werden. Der Herzog ſaß vor dem Rathaus
und ließ uns noch einmal vor ſich führen. Jene elf ſtürzten
nieder, daß ihre Ketten fürchterlich raſſelten, und ſchrien mit
jammernder Stimme um Gnade. Er ſah ſie lange an und be
trachtete dann mich. Warum bitteſt du nicht auch? fragte er.
Herr, antwortete ich, ich weiß, was ich verdient habe, Gott ſei
meiner Seele gnädig. Noch einmal ſah er auf uns, dann aber
winkte er dem Scharfrichter. Wir wurden nach dem Alter ge
ſtellt, ich als der jüngſte war der letzte. Jch weiß wenig mehr von
jenen ſchrecklichen Augenblicken; aber nie vergeſſe ich den greu
lichen Ton, wenn die Halsknorpel krachten

Um Mttes willen hör' auf,“ bat Georg, „oder übergehe das
Gräßliche!“

„Neun Höpfe meiner Geſellen ſtaken auf den Spießen, da rief
der Heriog: Zehn ſollen bluten, zwei frei ſein. Bringt Würfel
her un laßt die drei dort würfeln! Man brachte Würfel, der
Herzog Lot ſie mir zuerſt; ich aber ſagte: Jch habe mein Leben
verwirkt und würfle nicht mehr darüberl! Da ſprach der Herzog:
Nun, ſo würfle ich für dichl Er bot den zwei andern die Würfeſ
hin. Zitternd ſchüttelten ſie in den kalten Händen die Würfel,
zitternd zählten ſie die Augen: der eine warf neun, der andere
rierzehn; da nahm der Herzog die Würfel und ſchüttelte ſie.
Er faßte mich ſcharf ins Auge, ich weiß, daß ich nicht gezittert
habe. Er warf und deckte ſchnell die Hand darauf. Bitte um
Gnade, ſagte er, noch iſt es Zeit. Jch bitte, daß Jhr mir ver
zeihen möget, was ich Euch Leids getan, antwortete ich; um
Gnade aber bitt' ich nicht, ich habe ſie nicht verdient und will
ſterben. Da deckte er die Hand auf, und ſiehe, er hatte achtzehn
geworfen. Es war mir ſonderbar zu Mute, es kam mir vor,
als habe er gerichtet an Gottes Statt. Jch ſtürzte auf meine
Knie nieder und gelobte fortan in ſeinem Dienſt zu leben und
zu ſterben. Der zehnte ward geköpft, wir beide waren frei.“

Mit immer höher ſteigender Teilnahme hatte Georg der Er-
zählung des Pfeifers von Hardt zugehört; aber als er ſchloß,
als ſich das ſonſt kühn und liſtig blickende Auge mit Tränen
füllte, da konnte er ſich nicht enthalten, ſeine Hand zu faſſen,
ſie feſt und herzlich zu drücken. „Es iſt wahr,“ ſagte der junge
Mann, „du haſt Schweres an deinem Landesherrn verſchuldet,
aber du haſt auch ſchrecklich gebüßt, denn du haſt den Tod
dennoch erlitten; jenes ſchnelle Zücken des Schwertes iſt nichts
mehr gegen das Gefühl, ſo viele bekannte Menſchen hinrichten
und ſich den Tod immer näher kommen zu ſehen! Und haſt
du nicht durch ein Leben voll Treue, durch Aufopferung und
Wagnis aller Art den Fürſten verſöhnt, an den du deine Hand
legteſt? Wie oft haſt du ihm Freiheit, vielleicht das Leben ge
rettet! Wahrlich, deine Schuld iſt reichlich abgetragen.“

Der arme Mann hatte, nachdem er ſeine Erzählung ge-
ſchloſſen, wieder mit düſterem Sinnen ins Feuer geſchaut. Er
ätte ganz teilnahmlos geſchienen, wenn nicht unter den Worten

Georgs nach und nach ein trübes Lächeln auf ſeinen Zügen er-
ſchienen wäre. „Meint Jhr,“ ſagte er, „ich hätte gebüßt und
meine Schuld abgetragen? Nein, ſolche Schulden tilgen ſich

icht ſo bald, und ein geſchenktes Leben muß für den ausgeſetzt
werden, der es uns friſtete. Das Umherſchleichen in den Bergen,
Kundſchaft bringen aus Feindes Lager, Höhlen zeigen, wo man
ich verbergen kann, das iſt keine ſchwere Sache, Herr, und das
allein tut's nicht. Jch weiß, ich werde noch einmal für ihn
erben müſſen und dann, Herr, nehmt Euch meines Weibes

und meiner Tochter an.“
Eine Träne fiel in ſeinen Bart; doch als ſchämte er ſich, ſo

weich zu ſein, verbarg er ſein Geſicht in der Hand und fuhr fort:
„Doch dazu bin ich noch gut genug; wie jeder Kriegsmann, wie
jeder im Volke, darf ich für ihn ſterben; o könnte ich dur.9
meinen Tod ſeine Huldigung abändern und ihm das Land
wieder verſchaffen, noch in dieſer Stunde wollte ich ſterben

Der Herzog erwachte; er richtete ſich auf, er ſah mit ver-
wunderten Blicken um ſich her, als ſei er durch einen Zauber
in dieſe Erdſchlucht verſetzt und ſähe jetzt erſt dieſe Felſen und
Bäume, das ſpärliche Feuer und die von den Flammen beſchiene
en Männer, ſeine Beglkeiter; er bedeckte ſeine Augen mit der
Hand, doch er ſah wieder auf, als prüfe er, ob dieſe Erſchei-
nungen blieben; ſie blieben und ſchmerzlich ſah er bald den
einen, bald den andern an. „Jch habe heute ein Land ver-
loren,“ ſprach er, „es hat mich nicht ſo geſchmerzt als dieſes
Erwachen, denn ich habe es im Traume wieder und noch viel
ſchöner beſeſſen.“

„Seid nicht ungerecht, Herr,“ ſagte Marx Stumpf von
Schweinsberg, indem er ſich aus ſeiner gebückten Stellung auf
ihtete; „ſeid nicht ungerecht gegen dieſe Wohltat der Natur.
Wie unglücklich wäret Shr, wenn Jhr auch im Schlummer, der
äure Kräfte für das ſchwere Unglück ſtärken ſoll, Euren Verluſt
woch fühltet, auch da noch ſo düſter darüber gebrütet hättet. Jhr
eid finſter und verſchloſſen eingeſchlummert, jetzt ſind Eure
Jüge freundlicher und milder; verdanken wir dies nicht Eurem
Kraum?“
„So hätte ich mögen nie erwachen; o daß ich Jahrhunderte

fortgeträumt hätte und dann erwacht wäre; es war ſo ſchön, ſo
roſtlich, was ich träumte!“
Er ſtützte die Stirn in die Hand und ſchien ſchmerzlich bewegt.

Ler alte Herr von Lichtenſtein war von den Stimmen der
Sprechenden erweckt worden; er kannte Ulerich und wußte, daß
man ihn nicht über ſeinen ſchmerzlichen Verluſt brüten laſſen
erfe; er rückte ihm daher näher und ſprach: „Nun, und wollt
hr uns nicht auch ſagen, was Jhr geträumt habt? Vielleicht
legt auch für uns ein Troſt darin, denn wiſſet, ich glaube an
Träume, wenn ſie in einer wichtigen, verhängnisvollen Stunde
in unſere Seele einziehen, und ich glaube, ſie kommen von oben,
uns zu tröſten.“
Der Herzog ſchwieg noch eine Weile, er ſchien über die Worte
s Ritters nachzuſinnen; dann fing er an zu erzählen: „Mein
hwager, Wilhelm von Bayern, hat mir heute zur Probe

ſeiner Freundſchaft die Burg meiner Ahnen niedergebrannt.
Dort hauſten ſeit undenklichen Zeiten die Württemberger, und
das Land, was wir beſitzen, trägt von dieſem Schloß den
Namen. Es ſcheint, als habe er damit uns eine Todesfackel
anzünden und mit dieſen Flammen unſer Wappen und Ge
dächtnis und ſelbſt den Namen Württemberg vertilgen wollen.
Und faſt könnte er recht haben denn mein einziges Söhnlein,
Chriſtoph, iſt in fernen Landen, mein Bruder Georg hat noch
keine Kinder, und ich bin gefchlagen, verjagt; ſie haben
wiederum mein Land beſetzt, und wo iſt Hoffnung, daß ich es
wieder einmal erlange? Wie ich nun ſo z verlaffenund elend hier am Feuer faß, wie ich achtachte über mein

ſchuldet habe; wie ich bedachte, auf welch e
meine Hoffnung beruhe, und wie felbſt der Name Württem
berg auslöſchen könne, gleich den letzten Funken in der Aſche
meiner Stammburg, da übermannte mich der Jammer, und
bitterer als je fühlte ich die Schläge meines Schickfaks. Unter
dieſen Gedanken entfchlief ich. ch wie im Wachen meine
Seele mit Sehnfucht und Trauer auf den Höhen des
berges und um die rauchenden Trümmer von Württemberg
ſchwebte, ſo erging ſich mein Geiſt auch im Traume dort.“

(Fortfetzung folgt.)

Oſtpreußen.
Die Budgetkommiſſion des preußiſchen Abgeord

netenhauſes hat eine dreitägige Beſichtigungsfahrt
nach dem von den ruſſiſchen Koſaken verwüſteten

unternommen. Von der ſozialdemokra-
tiſchen Land tagsfraktion nahm der Genoſſe Hirſch
daran teil. Er wird in einigen mee über ſeine
in Oſtpreußen geſammelten Eindrücke berichten; wir
bringen nachſtehend den Einleitungsartikel.

Weit mehr als andere preußiſche Staatsbürger haben die
Bewohner von Oſtpreußen die Schrecken des Krieges zu ſpüren
bekommen. eimal iſt ein Teil der Troving in feindliche
Hände geraten, weite Bezirke ſind ruſſiſcher Zerſtörungswut
zum Opfer gefallen, Tauſende von Männern, Frauen und
Kindern ſind getötet oder vom Feinde verſchleppt, Hundert-
tauſende haben die ihnen liebgewordene Heimat verlaſſen
müſſen. Der Umfang des Schadens läßt ſich heute in ſeiner
vollen Höhe noch nicht überſehen, das eine aber ſteht feſt, daß
die 400 Millionen Mark, die der Landtag in erſten
Kriegstagung im Oktober vorigen Jahres der Regierung zur
Verfügung geſtellt hat, auch nicht entfernt ausreichen, um die
einſt ſo blühende Provinz wieder aufzubauen und die unglück-
lichen Einwohner ſchadlos zu halten, ganz abgeſehen von dem
feeliſchen Schmerz, den zu ſtillen alle Schätze der Welt nicht
imſtande ſind.

Nach offiziöſen Mitteilungen ſind in Oſtpreußen etwa 2000
Perſonen getötet oder ſchwer verletzt, über 10 700 ſind von den
Ruſſen verſchleppt worden, die Hälfte davon Frauen und Kin-
der, auch viele Greiſe befinden ſich unter ihnen. Zahllos iſt die
Schar derer, die die Abſicht hatten, in ihrer Heimat zu bleiben,
aber durch die Drohung mit der Abſchiebung nach Rußland die
Flucht ergriffen haben, um nicht in die Hände der Ruſſen zu
fallen. Der Oberpräſident ſchätzte die Zahl derer, die die Hei-
mat verlaſſen mußten, im Februar des Jahres auf 250 000 bis
300 000, aber dieſe Schätzung hat ſich als zu niedrig erwieſen,
in Wirklichkeit waren es 100 000 Perſonen mehr. Bedenkt man,
daß ganz Oſtpreußen nach der letzten Volkszählung nur etwas
über 2 Millionen Einwohner zählte, ſo ergibt ſich, daß rund der
fünfte Teil aller Bewohner von Haus und Hof vertrieben ſind,
und wenn inzwiſchen auch mehr als die Hälfte von ihnen wie-
der zurückgekehrt iſt, ſo bleiben doch uoch genug übrig, die in
der Welt umherinneren und das Flüchtlingselend am eigenen
Leibe zu ſpüren bekommen.

Aber damit allein iſt es nicht getan. Es kommt hinzu der
gewaltige materielle Schaden. Die Ruſſen haben 24 Städte,
beinahe 600 Dörfer, ungefähr 300 Güter und über 30 000 Ge-
bäude zerſtört. Mehr als 100 000 Wohnungen ſind geplündert
worden ein Schaden ſo ungeheuer, wie er noch niemals in
einem Krieg angerichtet worden iſt. Ganze Gemeinden ſind
dem finanziellen Bankerott entgegengeführt, auf Einnahmen
aus der Einkommenſteuer werden ſie auf abſehbare Zeit nicht
mehr rechnen können, die Zerſtörung der Gebäude hat eine
Einbuße an Gebäudeſteuer zur Folge, die Einſtellung zahlreicher
kleinerer und mittlerer Gewerbebetriebe bedeutet für ſie ein
Verluſt an Gewerbeſteuern; ihre Ausgaben aber werden ſich nicht
vermindern, 'im Gegenteil, ſie werden durch die vermehrten
Armenlaſten eine ſteigende Tendenz aufweiſen. Es iſt anzu
erkennen, daß der preußiſche Staat ſich nicht damit begnügt hat,
den leiſtungsſchwachen Gemeinden aus den Mitteln der Kom-
munalverbände oder aus ſtaatlichen Fonds Beihilfen zu ge-
währen, ſondern daß er darüber hinaus ihnen Beträge zur
Verfügung geſtellt hat, durch die ſie in den Stand geſetzt ſind,
ihre Verpflichtungen zu erfüllen. Bis zum Mai belief ſich die
Summe der den oſtpreußiſchen Gemeinden vom Staate ge-
währten Darlehen auf 816 Millionen Mark, die zur Linderung
der Not in Oſtpreußen bereit geſtellten Summen, abgeſehen von
den Vorentſchädigungen bezifferten ſich bis zum 1. Juni auf
86 Millionen Mk., an Vorentſchädigungen waren bis zu dem-
ſelben Tage 125 Millionen Mk. bezahlt. Welche Summen der
Wiederaufbau der Provinz verſchlingen wird, läßt ſich auch
noch nicht annähernd ſagen.

Was beſonders die Domänen betrifft, ſo ſind von den 111
oſtpreußiſchen Domänen im ganzen s81, alſo der weitaus größte
Teil, durch die Einfälle des Feindes mehr oder weniger ſtark
beſchädigt worden, und zwar im Regierungsbezirk Königsberg
von 23 Domänen 7, im Regierungsbezirk Gumbinnen von 36
Domänen 29, im Regierungsbegzirk Allenſtein von 52 Domänen
45. Jm einzelnen iſt der Grad der BVeſchädigung ſehr ver-
ſchieden, einige ſind bis auf das letzte Gebäude herunterge-
brannt. Der Geſamtſchaden an Gebäuden, an lebendem und
totem Jnventar, durch die Vernichtung. an Vorräten, durch
Ernte- und Flurſchäden wird auf 25,7 Millionen Mark ge-
rechnet.

Dem natürlichen Empfinden entſpricht es, wie der Finanz-
miniſter in der Budgetkommiſſion mit Recht hervorhob, daß das
Reich für alle Schäden aufzukommen hat, die in Oſtpreußen
durch die Kriegführung entſtanden ſind. Da aber im Kriegs-
leiſtungsgeſetz eine ſolche Verpflichtung des Reiches noch nicht
ausgeſprochen iſt, muß zunächſt der preußiſche Staat für alles
aufkommen, ohne Rückſicht darauf, ob er Ausſicht auf Rück-
erſtattung durch das Reich hat. Dieſer Verpflichtung hat ſich
die Regierung und hat ſich der Landtag nicht entzogen. Es
ſind, um nur einige Zahlen zu nennen, außer den Summen
für Vorentſchädigungen bisher verausgabt worden 19,2 Millio-
nen Mark zur Unterſtützung und Quartiergeldern für oſt-
reußiſche Flüchtlinge, 18 Millionen für den Ankauf von Pfer-
en, Zugochſen, Geſchirren und Kraftpflügen, 654 Millionen

Mark für Saatgut und 30 Millionen zur Sicherung der Saat-
beſtellung. Hierdurch ſoll es der Landwirtſchaft ermöglicht wer
den, ihre Betriebe wieder in Stand zu ſetzen, was auch zu einem
guten Teile gelungen iſt. Zur Hebung der wirtſchaftlichen Lage
des Handwerks iſt die Kriegskreditbank in Königsberg ins Leben
gerufen, eine Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung, an der der
Staat mit 7 Millionen beteiligt iſt. Zur Gewährung von zins-
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loſen Darlehen an oſtpreußiſche Handwerker behufs Beſchaffungç
von Handwerksgeräten e 100 000 Mark angewieſen, zun
Ankauf von Nahrung, Feuerung und Beleuchtungsmittel im
großen für die Bewohner der Grenzbezirke ſind den Land
räten 500 000 Mark gewährt worden. So groß die Summer
auch an ſich ſind, ſo bedeuten ſie doch nur einen Tropfen au'
einem heißen Stein. Weit größere Ausgaben ſtehen bevor,
aber die Opfer müſſen gebracht worden, und man kann nur
wünſchen, daß die Provinz und ihre Einwohner, die für das
Vaterland geblutet haben, im vollen Umfang entſchädigt werden.

Es iſt zu begrüßen, daß die verſtärkte Budgetkommiſſion des
Abgeordnetenhauſes beſchloſſen hat, ſich an Ort und Stelle über
den angerichteten Schaden zu informieren. Die Beſichtigungs-
fahrt hat nichts zu tun mit Reiſen, die unternommen werden,
um die Teilnehmer für irgendeinen abenteuerlichen Plan zu
gewinnen, fie dient ernſten Zwecken, ſie iſt der Abſicht der
Kommiſſionsmitgkieder entſprungen, ſich ſelbſt ein Bild zu
machen, ſich zu überzeugen von dem, was bisher geſchehen iſt,
und zu erwägen, wo etwa noch die beſſernde Hand angelegt
werden kann und muß. Jn ſeltener Einmütigkeit ohne Unter
ſchied der Parteien hat das Abgeordnetenhaus die Leiſtungen
der Regierung für den Wiederaufbau anerkannt und ſie er-
ſucht, auf die weitere wirtſchaftliche Hebung der Provinz, ins-
beſondere durch Förderung der inneren Koloniſation, Verbeſſe-
rung der Verkehrsmittel und Elektriſierung Bedacht zu nehmen.
Uebereinſtimmend haben ſich Regierung und Landtag auf den
Standpunkt geſtellt, daß nichts verabſäumt werden darf, um
den Schaden wieder gut zu machen. Auch wir wollen wünſchen,
daß verjüngt wie der Phönix aus ſeiner Aſche die Provinz Oſt
preußen zu neuer Herrlichkeit entſteht, daß aber zugleich auf-
geräumt wird mit allem Schutt und Moder, und daß das, was
ſich überlebt hat, nicht mit hinübergenommen wird in das
„neue Deutſchland Die Zeit wird den Schmerz unſerer
ſo ſchwer heimgeſuchten oſtpreußiſchen Volksgenoſſen heilen und
zu neuer Macht wird die Provinz Oſtpreußen erblühen, zu
einer Macht, die ihrer wirtſchaftlichen Bedeutung entſpricht,
die aber auch Rechnung trägt den Anforderungen an ein mo-
dernes Staatsweſen.

Paul Hirſch.

Kleines Feuilleton.
Ein Anti- Zeppelin.

Ein findiger Amerikaner, der Vorſitzende der Aeronautiſchen
Geſellſchaft der Vereinigten Staaten, Thomas R. Macmechen,
hat einen neuen Luftſchiff-Typ konſtruiert, den er den Englän-
dern als unfehlbares Kampfmittel gegen die deutſchen Zeppe-
line empfiehlt. Wie wir der Umſchau entnehmen, hat Mr. Mac-
mechen die Vorteile ſeiner Erfindung einem Redakteur des Neu-
yorker Sun gegenüber in folgender Weiſe dargelegt: Alle bis-
herigen Abwehrmittel gegen die Zeppelingefahr hält er für faſt
vollkommen wertlos. Von vielen tauſend Zeppelinflügen ge-
lang es nur weniger als ein Dutzend zum Scheitern zu bringen.
Wenn Deutſchland erſt über ein Zeppelingeſchwader von 50 bis
100 Flugzeugen verfügt, dann wird kein Tag reſp. keine Nacht
vergehen, in der dieſes nicht London ſeinen verderbenbringen-
den Beſuch abſtattet. Eine Beſchießung der Zeppeline würde
wirkungslos ſein; die Brandgeſchoſſe würden auf die Einwohner
zurückfallen und die Stadt in Brand ſetzen. Macmechens
„Zeppelinzerſtörer“ iſt ein Luftſchiff ſtarren Syſtems von nur
75 Meter Länge und S Meter Durchmeſſer. Es wird eine Ge
ſchwindigkeit von 120 bis 130 Kilometer in der Stunde haben
und bei einer Entfernung von 100 Kilometer von ſeinem Stand-
orte noch mit dieſem durch drahtloſe Telegraphie verkehren
können. Durch dieſe Geſchwindigkeit wird es jedem deutſchen
Zeppelin überlegen ſein. Jeder Anti- Zeppelin wird mit einer
Kanone armiert ſein, die einen beim erſten Anſtoß explodieren-
den Lufttorpedo entſendet. Die Beſatzung beſteht aus vier Per
ſonen: einem Aviatiker, einem Artilleriſten und zwei Mecha-
nikern. Zwei Motore von 75 bis 125 Pferdekraft beſorgen die
Vorwärtsbewegung, während der Auftrieb durch 14 Ballons,
die ſich in einer zigarrenförmigen Hülle aus Holz befinden, ge-
liefert wird. Die Holzhülle iſt mit einer Leinwand überzogen,
die ihrerſeits wieder mit Aluminium bekleidet iſt. Die Gondel
iſt im Jnnern des Flugzeuges angebracht, und der Führer wird
das Luftſchiff von hier aus unter Benutzung einer Anzahl
Taſten leiten können.

Man wird ja ſehen, ob es ſich bei dieſer Ankündigung um
mehr handelt, als um eine von jenen echt amerikaniſchen
Jdeen, die von einer praktiſchen Verwirklichung meiſtens
recht weit entfernt ſind.

Verlaſſene Stadt.
Die Wiener Arbeiter-Zeitung veröffentlicht das Nachfolgende

aus dem Tagebuch eines Landſturmmannes:
EinVia della Fontana. Die erſte Straße, die ich betrete.

Brunnen ſteht da, aber er iſt tot: das Wahrzeichen der Stunde.
An einem Hauſe die Aufſchrift: Camera ammobiliate d' affi-

tare. Niemand wird ein Zimmer mieten. Das Grauen hauſt
auf offener Straße.

Dort auf dem Balkon drei große Vogelbauer, leer, ſtumm.
Hier ein Türklopfer, ein merkwürdiges Gebilde: eine Schlange

mit fratzenhaftem Kopf, im Blick die Unheimlichkeit alles Da-
ſeins. Als die Fenſter und Tore dieſer Stadt noch lebten, als
Menſchen in dieſem Hauſe noch wohnten, wie viele mochten den
Türklopfer arglos gehoben haben. Jetzt gleißt das Eiſen trium-
phierend in der ſchweigenden Sonne. Die Schlange hat über
das Leben geſiegt.

Da das Poſtamt: „Le lettere per l'estero vanno solo se
Das übrige hat der Zufall verwiſcht. Briefe nach dem Auslande
werden nicht mehr befördert. Wer ſchriebe ſie auch?

Eine zweite Gaſſe links: Via del Teatro. Wirklich: Hier ſteht
ein Theater. Spinnen haben die große Pforte umnetzt.

Jn einer Seitengaſſe das Oſpitale dei SS. Lazzaro e Marta.
Geſchloſſen. Die ganze Welt iſt ein Oſpitale geworden. Wir
alle Lazzaro e Marta.

Eine Tür mit Kindergekritzel: Das Alphabet. Daneben eine
Addition. Dann die weiſe Verhöhnung alles flachen Wiſſens-
riebes: „Asino qui legge“ (Wer das lieſt, iſt ein Eſel). Wo
ſeid ihr alle, ihr Kinder? Wo euer Spielen, wo euer Gelächter?

Via del Miſerere. Paſſender Name für die letzte Gaſſe der
verlaſſenen Stadt. Hier hinaus eilten die Züge der Flücht-
linge. Hinaus ins Unbekannte.

Am Ende der Stadt noch ein Haus: Albergo Concordia.
Spott oder Verheißung? Jſt die Welt eine Herberge des
Todesfriedens geworden? Oder ahnſt du es tiefer, mein Herz?
Kommen ſie wieder, das Leben und die Liebe? Wird einmal
die Erde doch für alle Völker zum Albergo Concordia?

Rauſchen klingt an mein Ohr. In der verlaſſenen Stadt
rauſcht ein Brunnen. Was er ſingt, iſt das Lied von der Ewig
keit des Lebens.

Kriegshumor.
Taktik 1812. „So nun hätten die Ruſſen die Deutſchen

bis nach Warſchau gelockt. Jetzt brauchen wir ſie nur noch nach
Paris und nach London zu locken, dann haben wir gewonnen!“

(Simpliziſſimus.)



Halle und Saalkreis.
Halle, den 31. Auguſt 1915.

Wirkungen des ſtädtiſchen Gemüſeverkaufes.
Die Hausfrauen ſind mit der Einrichtung des ſtädtiſchen

Verkaufs auf dem Prodnzentenmarkte durchaus einverſtanden.
Zwar könnte dies und das wohl noch etwas billiger ſein und die
Stadt müßte noch mehr Waren verſchiedenſter Art billig auf den
Markt bringen, namentlich Obſt, Butter und Eier, ſo ſagen die
Frauen, und das mit Recht! Das Warten auf die Abfertigun
iſt ja ſchließlich bei dem Andrang, beſonders wenn es wie
geſtern zeitweiſe gehörig regnet, nicht gerade angenehm. Aber
das zu Markt gehen erfordert immer Zeit, und ob man nun
zwiſchen der
Billigſte herauszufinden, oder ob man ein Weilchen vor dem
ſtädtiſchen Verkaufsſtand wartet, kommt ja ſchließlich auf eins
heraus. Die Hauptſache iſt, daß die Stadt wirklich billige,
friſche, gute Ware verkauft. Alſo die Verbraucher ſind im all-
gemeinen mit dieſer Maßnahme der Stadt zufrieden ſie wünſchten
nur, daß das Bisherige ein kleiner Anfang iſt, dem der gro
zügige Ausbaun einer allgemeinen Verſorgung mit billigen
Lebensmitteln bald folgen möge.

Ganz anders ſprechen naturgemäß die Händler über die
Maßnahmen des Magiſtrats. Die kleinen Ladeninhaber in der
Stadt fühlen ſich, ſoweit ſie mit Gemüſe und Obſt handeln vor
allem durch das Verbot des Einkaufs vor 10 Uhr früh beſchwert.
Wir ſagten bei Erlaß dieſer Verordnung ſofort in unſerem Blatte,
daß unter dieſer Maßnahme die ſoliden Geſchäftsleute leiden
würden. Und ſo iſt es auch. Große Geſchäfte oder ſpekulierende
Zwiſchenhändler machen ſchon im voraus am Abend ihre Ein-
oder gar Aufkäufe. Aber die Kleinhändler in der Stadt, die in
gewohnter Weiſe früh ihre Ladenkundſchaft bedienen möchten,
kommen wirklich ohne die Frühzufuhr in arge Schwierigkeiten.
Das muß anerkannt werden, auch ſchon im Jntereſſe derjenigen
Käufer, die nicht zum Wochen- oder Produzentenmarkt gehen
können oder auch nicht wollen. Da ſich die Polizeiverordnung
zegen den Früheinkauf der Händler ja auch nach dem Zugeſtänd-

nis des Oberbürgermeiſters gegenüber den Anfkäufern und Preis-
als Schlag ins Waſſer erwieſen hat, und ſie jetzt haupt-

ſächlich die kleinen Ladengeſchäfte und deren zahlreiche Kundſchaft
unnütz ſchädigt, ſollte man ebenſo raſch, wie die Verordnung ge-
ſchaffen iſt, ſich auch wieder zu ihrer Aufhebung entſchließen.
Die ſeßhaften Kleingewerbetreibenden, die ſicherlich nie die eigent-
lichen Preistreiber oder gar Wucherer waren, haben dieſe Er-
ſchwerung ihres Gewerbes wohl nicht verdient. Und ihre Kund-
ſchaft würde vielleicht etwas billiger kaufen, wenn die Einkaufs-
möglichkeiten wieder leichtere wären.

Aber eins muß unbedingt dem noch hinzugefügt werden: eine
nach unten preisregelnd wirkende Einrichtung brauchen wir
ſolange die Teuerung überhaupt beſteht, alſo ſolange der Krieg
dauert und wohl noch eine ganze Weile darüber hinaus. Hebt
man das nuur noch läſtige, aber unnütze Früheinkaufsverbot auf,
weil es ein Schlag ins Waſſer war, ſo muß die als einzig wirk-
ſam erkannte Maßnahme des ſtädtiſchen Lebensmittel-
verkaufes erhalten bleiben und ausgebaut werden, ſo lange die
Teuerung andauert. Dieſe preisdrückende Einrichtung darf nicht
wieder aufgegeben werden. Wer in den kleinen und großen
Ladengeſchäften kauft, hat meiſt ſeine beſonderen Gründe dafür,
und er muß dann anch den dort ein wenig höheren Preis ertragen.
Aber den vielen Tauſenden, die mit jedem roten Kupfer-
pfennig rechnen müſſen und auch anderen, die den Weg
zum Markt nicht ſcheuen, muß in dieſer Zeit unbedingt die not-
wendigſte tägliche Eßware zu den niedrigſten Preiſen herangeſchafft
werden. Damit müſſen ſich die bisherigen Markthändler nun
einmal abfinden. Wenn ſie ſich dadurch benachteiligt fühlen, ſo
mögen ſie ſich zunächſt bei denen beſchweren, die ſchuld am
Kriege ſind, und dann bei den preistreibenden Aufkäufern, denen
ſie lange genug gar zu willig nachgegeben haben. Sie mußten
ſelbſt rechtzeitig Mittel und Wege finden, um dem gewiſſenloſen
Treiben dieſer Leute, das doch wirklich nicht ins Aſchgraue ſo
fort gehen konnte, entgegenzuwirken.

Uebrigens kann man kaum ſagen, daß der Magiſtrat mit ſeinem
Verkauf dem Markthandel ganz und gar das Waſſer abgrabe. Der
ſtädtiſche Verkauf ramſcht und ſchleudert keineswegs. Jm Gegen-
teil erſcheinen Sachverſtändigen ſeine Preiſe immer noch zu
hoch. Und daß tatſächlich manches billiger verkauft werden konnte,
dafür gibt es Beiſpiele. Der hieſige Konſumverein gab z. B.
Kartoffeln nach Abrechnung des Rabattes ſchon 10 Pfund für
46 Pfennige her, als die Stadt ſie noch für 55 Pfennige verkauft.
Und nach Ablauf einer ganzen Woche iſt die Stadt jetzt erſt nach
und nach auf 48 Pfennige heruntergegangen. Dazu wird aber
noch bekannt, daß die Stadt Torgau ſchon vorige Woche über
Berlin Kartoffeln, den Zentner für 3,60 Mk. kaufte. Einem
Großhändler oder einer tüchtigen Händlerorganiſation müßte das
auch möglich ſein. Die Stadt hat hiernach alſo durchaus nicht
unterboten, ſondern nur einen billigen Marktpreis gemacht. Ebenſo
konnte man beim Welſchkohl erleben, daß ein Landwirt ihn am
Freitag auf dem Markte ſchon für 8 Pfennige das Pfund anbot,
während die Stadt noch 10 Pfennige verlangte. Auch für die
Möhren iſt von Händlern nachgerechnet worden, daß die Stadt in
der vorigen Woche mit 8 Pfennigen fürs Pfund durchaus nicht
beſonders billig war, wenn man es mit dem üblichen Bundverkauf
vergleicht. Welſchkohl und Möhren ſind ja denn auch am geſtrigen
Montag je um einen Pfennig das Pfund billiger geworden.

Jm Jntereſſe der Käufer wäre zu verlangen, daß die Stadt
gleich von vornherein zu den allerbilligſten Preiſen verkauft.
Jedenfalls wird aber den Händlern durch die ſtädtiſche Rückſicht-
nahme auf die allgemeinen Markpreiſe, die Möglichkeit mitzugehen,
durchaus offengelaſſen. Sie ſollen nur ihrerſeits die Großhändler
und preistreibenden Aufkäufer zunächſt einmal ausſchalten, und dann
gehörig auf die leichten Profit witternden Landwirte drücken. Dann
wird der Markthandel ſchon zu den Preiſen, die die Stadt nimmt,
möglich werden. Ueber das Kapitel: Händler und Bauer, folgt
morgen noch etwas ausführlicheres. Für heute ſei aber ſchon feſt-
geſtellt: Die Stadt kauft faſt nur bei den Bauern der umliegen-
den Dörfer und fährt ſo gut dabei, daß man eigentlich von ihr
weitere Preisherabſetzungen verlangen muß.

reibern

Beſeitigung der Nachtarbeit im Bäckergewerbe.
Eine wichtige Demonſtrationsverſammlung der Bäcker und

Konditoren fand Montag abend im Gewerkſchaftshauſe ſtatt.
Der Neferent, Verbandsvorfttzender O. Allmann-Hamburg,
führte etwa folgendes aus: Den Beſtrebungen der Bäcker-
organiſation und auch vieler fortſchrittlicher Angehöriger des
Unternehmertums auf Beſeitigung der Nacht- und Sonntags-
arbeit begegnete man von zünftleriſcher Seite mit dem Schlag-

Wochenmarktſtänden hin und her geht, um das

wort: „Es ſei immer ſo r en Nachtarbeit gehöre einmal
Berufe der Bäcker und wer ſich dem nicht fügen will, ſoll

kein Bäcker werden.“ Daß die Nachtarbeit aber durchaus nicht
immer beſtand, lehrt die Geſchichte. Jhren Urſprung habe die
Nachtarbeit in Paris und anderen franzöſiſchen Großſtädten;
ſie wurde dann vor etwa 180 an in einigen Städten des
Rheinlandes und damit in Deutſchland eingeführt. Jn I
iſt man längſt wieder zur geſetzlichen Beſeitigung der
arbeit gekommen. Der Konkurrenzkampf brachte aber in
Deutſchland ſchließlich die Einführung der Nachtarbeit über
das ganze Gewerbe. Genau ſo ging es mit der Sonntagsarbeit.
Daß die Nachtarbeit erſt allmählich zur Einführung kam, fand
Redner auch aus Ausführungen alter Bäckermeiſter auf ſeiner
gegenwärtigen VBerſammlungstour in Sachſen beſtätigt. Da-
nach wurde früher erſt abwechſelnd nachts gebacken und das
Publikum durch Ausſchellen und rufen davon in Kenntnis ge-
ſetzt, bei welchem Bäckermeiſter es am folgenden Morgen friſche
Ware gäbe. Redner erörtert die Schädigung der Nachtarbeit
am menſchlichen Körper, die aus zahlreichen Aeußerungen von
Aerzten, Gewerbeinſpektoren, ſtatiſtiſchen Aemtern, wie Reichs-
geſundheitsamt, bekräftigt wird. Das Verlangen nach friſchem

äck, hergeſtellt anf Koften der Geſundheit der Bäcker, iſt nach.
Urterlen von Autoritäten eine krankhafte unſoziale Erſcheinung.
Nicht nur im änßeren Ausſehen der Bäcker äußert ſich die ſchäd-
liche Nachtarbeit, ſondern auch dadurch, daß ihnen infolge dieſer
Arbeitszeit die Teilnahme an kulturellen Genüſſfen verſagt
bleibt. Ebenſo leidet Familienleben und Kindererziehung
bei den verheirateten Kollegen darunter. Der Kampf für Be
ſeitigung dieſer Schädigung des Bäckergewerbes konnte bisher
nicht erfolgreich geführt werden, weil das Uebel zu feſt einge-
wurzelt war und die Organiſation noch eine Reihe anderer
Schäden, insbeſondere der Koſt- und Logiszwang beim
Meiſter zu beſeitigen und für tarizliche Regelung der Lohn- und
Arbeits verhältniſſe zu wirken hakke. Einen Umſchwung brachte
erſt der Krieg. Durch die Einkreiſungs- und Aushungerungs-
politik unſerer Feinde wurde die deutſche Regierung zu dem
bekannten Nachtarbeitsverbot zwecks Streckung der Getreide
und Mehlvorräte veranlaßt. Obwohl alſo die Regierung nicht
etwa im Jntereſſe der Gehilfen durch Verfügung die Nacht-
arbeit und zum Teil auch die Sonntagsarbeit beſeitigte, ergab
doch die Praxis, daß das, was bisher als unmöglich galt, doch
ging. Zwar bedurfte es zur Durchführung der Verordnung
der energiſchen Mitwirkung unſerer Organiſation und harter
gerichtlicher Strafen für einige Bäckermeiſter, ſo wurden in
Freihurg im Breisgau an einem Tage 51 Bäckermeiſter und in
Köln insgeſamt nicht weniger wie 400 wegen Uebertretung der
Verordnung beſtraft. Redner erörterte nun die Petition an
den Reichstag, mit der ſich dieſer in der vorigen Woche be-
ſchäftigte und deren Jnhalt durch die Tagespreſſe bekannt
wurde. Was bei der Nachtarbeit geht, iſt auch bei der Sonn-
tagsarbeit nicht unmöglich. Erhebungen durch den Verband der
Bäcker und Konditoren, der trotz der Einberufung von 5 Proz.
ſeiner Mitglieder zum Heeresdienſt durch über 6000 Neu
aufnahmen wieder gekräftigt wurde, haben ergeben, daß
von der Vergünſtigung der Ausdehnung der Sonntagsarbeit
kein oder nur wenig Gebrauch gemacht wird. Differenzen be-
ſtehen nur noch bezüglich der Abgrenzung der Nachtarbeit Ein
großer Teil norddentſcher Jnnungen auch die Berliner
haben ſich für eine Betriebszeit von morgens bis abends
10 Uhr erklärt, für deren Durchführung als allein möglich auch
die Organiſation zu haben ſei, allerdings mit einer Beſchrän-z
kung der Arbei:szeit für Gehilfen und Lehrlinge. Die Jn-
nungen, beſonders im mitteldeutſchen Bezirke, dagegen fordern
eine Ruhezeit der Betriebe von zwölf Stunden und glauben,
damit der Konkurrenz der Großbetriebe entgegenwirken zu
können. Man ſolle ſich aber nicht auf die Geſetzgebung allein
verlaſſen, ſondern jeder Kollege ſolle ſelbſt durch Anſchluß
andie Organiſation an der Beſeitigung der erwähnten
Schäden mitarhbeiten.

Jn der Diskuſſion beſtreitet der Obermeiſter Möbius, daß
es die Bäckermeiſter waren, die die vom Referenten geforderten
Verbeſſerungen bisher bekämpften. Auch beſtreitet er die
Schäden der Nachtarbeit in dem geſchilderten Umfange. Trotz-
dem ſolle man jetzt den Anſchluß nicht verpaſſen und deshalb
haben ſich auch die Bäckermeiſter nicht nur mit einem Verbot der
Nachtarbeit für 8, ſondern aus den erwähnten Konkurrenzrück-
ſichten den Großbetrieben gegenüber für 12 Stunden einver-
ſtanden erklärt.

Reichstagsabgeordneter Genoſſe Albrecht ſchilderte die
Behandlung der Petition im Reichstage. Danach ſollen die
Bäckergehilfen die Erwartungen nicht zu hoch ſchrauben, ſondern
ſelbſt gehörig Dampf dahinter machen, daß das Verbot dauernd
wird. Die Regierung will erſt über die jetzt gemachten Erfah-
rungen Material ſammeln und dieſes dem Reichstage durch
eine Denkſchrift unterbreiten. Mit ſolchen Denkſchriften allein
ſind aber die Wünſche und berechtigten Forderungen der inter-
eſſierten Arbeiter noch lange nicht erfüllt. Es heiße alſo weiter
unermüdlich drängen, damit die Verbeſſerung erhalten bleibt.
Es ſprachen dann noch mehrere Gehilfen ganz im Sinne des
Referenten.

Einſtimmige Annahme fand dann eine vom Referenten vor
gelegte Reſolution, für die auch Obermeiſter Möbius ſtimmt,
nachdem er überzeugt worden war, daß ſie in bezug auf die
Ausdehnung der Nachtruhe ſeinen Wünſchen weitgehendſten
Spielraum ließ. Ein kräftiges Schlußwort des Referenten be
endete die gut beſuchte, wirkſame Verſammlung.

Die erſte Volksvorſtellung im Stadttheater findet bereits
nächſten Sonntag nachmittag ſtatt. Zur Aufführung
kommt das reizvolle Luſtſpiel Dr. Klaus von L'Arronge.
Ein Beſuch iſt ſehr zu empfehlen. Eintrittskarten ſind jetzt
ſchon im Arbeiterſekretariat, Harz 422444, Zimmer 5
bis 7, zu haben. Die Preiſe ſind dieſelben wie früher ge-
blieben; ſie bewegen ſich zwiſchen 25 und 65 Pfennigen.

Stadttheater. Jnfolge plötzlicher Erkrankung des Herrn
Rehbach iſt die Rolle des Fauſt in der am Mittwoch ſtatt
findenden Eröffnungsvorſtelkung mit Herrn Hofſfſchauſpieler
Oskar Méhring beſetzt worden. Herr Mehring, der bereits den
letzten Proben beigewohnt hat, iſt von der General-Jndendanz
des Deſſauer Hoftheaters bis zur Wiederherſtellung des Herrn
Rehbach für unſere Bühne beurlaubt worden. Die zweite
Aufführung Fauſt mit Herrn Mehring findet Donnerstag
ſtatt. Die erſte Aufführung von Jbſens Nora iſt für Sonn-
abend, den 4. September, feſtgeſetzt.

Vernichtung von Unfall- und Jnvalidenklageagkten. Die
Vernichtung der Streitakten des früheren Schiedsgerichts für
Arbeiterverſicherung Regierungsbezirk Merſeburg, betreffend
die Jnvaliden- und Unfallverſicherung, aus den Jahren 1899
bis 1904 wird beabſichtigt. Beteiligte, die glauben, daß die
längere Aufbewahrung der Akten in ihrem
Vorteile liegt, werden aufgefordert, dies innerhalb einer
Friſt von 4 Wochen bei dem Oberverſicherungsamte nachzu
weiſen

Butter aus Waſſer. Wir berichteten kürzlich über dieſe
neueſte Schwindelentdeckung. Jetzt iſt das Mittelchen in Leipzig
einmal gehörig unterſucht worden. Vom dortigen ſtädtiſchen
Geſundheitsamt wird darüber geſchrieben: Jn hieſigen und
auswärtigen Zeitungen wird als Butterpulver ein Streckungs-
mittel für Aufſtrichbutter angeprieſen, das noch vorgenommener
Prüfung ſich als eine gefärbte Miſchung von Kartoffelſtärke
und Kochſalz erweiſt und für den Preis von 40 Pf. teuer bezahlt

t dine trrolium e er w. twird. Aus der Zuſammenſetzung geht hervor, daß es ſich um
Anpreiſung mindern e Stoffe handelt, die nicht

Herſtellung eines nahrhaften Butteraufſtriches geeignet

Der ehemalige Halliſche Stadtrat und jetzige KöslinerErſte Bürgermeiſter Dr. jur. Walter r mit der
Organiſation der Zivilverwaltung von Kowno betraut wor-
den und bereits dorthin abgereiſt.

50. Jahrestag der Halle-Kaſſeler Bahn. Am 1. September
1865 wurde die Eiſenbahnſtrecke von Halle bis Eisleben dem
Verkehr übergeben. Der erſte von der geſchmückten Lokomotive
Eisleben geführte Zug, war 6 Uhr morgens von Eisleben ab-
gefahren und traf um 7 Uhr 10 Minuten in Halle ein. Die
Zahl der Fahrgäſte war nur unbedeutend. Beſondere Feier-
lichkeiten waren nicht veranſtaltet. Zunächſt verkehrten ſechs
Züge täglich, drei in jeder Richtung. Durch die nun eröffnete
Eiſenbahn wurde der Weg nach Kaſſel um etwa 51 Kilometer
abgekürzt.

Entgleiſung einer Lokomotive. Vergangene Nacht ent-
gleiſte am hieſigen Perſonen-Bahnhofe eine Lokomotive, welche
aus der Werkſtatt herauskam, indem ſie auf einen Prellbock
auffuhr, welcher dabei zertrümmert wurde. Der Betrieb wurde
in keiner Weiſe geſtört.

Erhöhter Gewinn trotz des Krieges. Die Halliſche Mal z-
fabrik Reinecke u. Ko., Akt.-Geſ., wird eine Dividende von
12 Prozent, gegen 10 Prozent im Vorjahre, an ihre Aktien-
beſitzer auszahlen.

Teurer Hafer. Da das Heer enormen Bedarf an Hafer hat,
werden den Landwirten, um ſie zum Ausdreſchen der neuen
Ernte zu veranlaſſen, horrende Preiſe geboten. Sämtliche Pro-

viantämter haben den Ankauf von Hafer aufgenommen. Sie
hlen den Erzeugern für guten Hafer bis zu 300 Mk. für die

onne, ab Verladeſtation. Bei Zufuhr mittels Fuhrwerks bis
zum Magazin wird eine Entſchädigung für die Zufuhr eintreten.
Für Hafer, der bis zum 1. Oktober d. J. an das Proviantamt
geliefert wird, wird noch eine Dreſchprämie von 5 Mk. für
die Tonne gewährt.

Das Kaiſer Panorama Gr. Ulrichſtraße 4-5) hat mit Be
ginn dieſer Woche wieder ſeine Pforten geöffnet. Als erſte
Darbietung iſt eine Tirolreiſe bis zur öſterreichiſch- italieniſchen
Grenze ausgeſtellt. Die Reiſe geht an der öſterreichiſchen
Seite des Garda-Sees entlang, von Riva über Torbole, Limone
bis Sirmione. Beſonders erwähnenswert iſt Torbole mit
dem in den jetzigen Kämpfen viel genannten Monte Criſtallo.
Die herrlichen Szenerien entzücken auch das verwöhnteſte Auge.
Nächſte Woche: Rußland mit Warſchau.

Aus dem Polizeibericht. Ein Mann, der in der Kleinen
Ulrichſtraße mehrere Paſſanten beleidigte und mit einem
Taſchenmeſſer bedrohte, wurde feſtgenommen. Auf dm Wege
nach der Revierwache leiſtete er tätlichen Widerſtand. Jn
der vergangenen Nacht ſtieg ein Mann in einen am Domplatz
befindlichen Keller, um vermutlich dort Wurſtwaren zu ſtehlen.
Er wurde jedoch geſtört und entkam. Dem Täter iſt man auf
der Spur. Jnfolge eines Defektes verlöſchte in der Kleinen
Ulrichſtraße die Straßenbeleuchtung. Das Gaswerk wurde
ſofort benachrichtigt.

Die Feuerwehr wurde geſtern nachmittag nach einem
Grundſtück der Wörmlitzer Straße gerufen, woſelbſt in einer
Wohnung Ruß in Brand geraten und das Ofenrohr glühend
geworden war. Die Wehr brauchte nicht in Tätigkeit zu treten.

Diemitz. Die Sitzung der Gemeindevertretung
begann mit Mitteilungen des Gemeindevorſtehers. Daraus ſei
erwähnt: Der Kriegskindergarten, der am 24. Auguſt d. J. ein
Jahr beſtand, hat ſich in der Zeit ſeines Beſtehens ſo entwickelt,
daß er gegenwärtig von 81 Kindern regelmäßig beſucht wird.
Die Einrichtungskoſten des Kindergartens haben 275 Mk. be
S die Betriebskoſten während des erſten Jahres 1664 Mk.
Dabei iſt zu berückſichtigen, daß in der erſten Zeit des Beſtehens
der Kindergarten in weitgehendſter Weiſe durch Privatwohl-
tätigkeit unterſtützt worden iſt, indem Landwirte einen größe
ren Teil der Lebensmittel unberechnet zur Verfügung ſtellten,
ein Entgegenkommen, das allmählich nachließ, ſo daß der
Kriegskindergarten in den letzten Monaten ſchon ſämtliche
Waren und Bedarfsartikel uneingeſchränkt käuflich erwerben
mußte. Weiter erfolgte ein Bericht des Vorſitzenden über die
inzwiſchen erfolgte Fertigſtellung des Waſſerleitungsortnetzes
und deſſen am 30. d. Mts. im Beiſein des Direktors Schmidt
von den ſtädtiſchen Gas- und Waſſerwerken und des ſtellvertr.
Schöffen Spatz erfolgte Prüfung auf Dichtigkeit, die zur
vollen Zufriedenheit ausfiel. Die Arbeiten ſind bis auf einen
kleinen Reſt beendet und die Hausanſchlußarbeiten haben be-
gonnen. Das gleiche gilt von den Hauseinrichtungsarbeiten,
ſo daß damit gerechnet werden kann, daß vorausſichtlich in vier
bis ſechs Wochen in ſämtlichen Häuſern die Waſſerleitung be-
nutzbar iſt. Nach dieſen Mitteilungen ſtimmte die Gemeinde-
vertretung der Aenderung der Baubedingungen für das Grund-
ſtück Püpcke u. Berner und weiter dem Entwurf einer Orts-
ſatzung für die gemeindliche Waſſerleitung unter Vornahme
einiger Aenderungen zu. Zwei Anträge wegen Ausdehnung
der Waſſerverſorgungsanlage nach vereinzelt liegenden Grund-
ſtücken werden dem Gemeindevorſteher zur weiteren Verhand
lung mit den Beteiligten und etwaigen ſpäteren Vorlage des
Ergebniſſes der Verhandlungen an die Gemeindevertretung
überwieſen. Es folgte eine nichtöffentliche Sitzung, in der unter
anderem der Ankauf eines Grundſtückes beſchloſſen wurde.

Wettin. Entwichene Gefangene angeſchoſſen.
Die Verfolgung der beiden aus dem Rothenburger Meffing-
werk kürzlich ausgerückten Gefangenen führte zur Stellung der
beiden in der Wettiner Flur. Da die Ruſſen auf dreimaligen
Anruf des verfolgenden Wachtmeiſters nicht ſtanden, machte
dieſer von ſeiner Schußwaffe Gebrauch. Ein Gefangener wurde
getroffen, worauf der andere ſich feſtnehmen ließ.

Antliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Mittwoch, den 1. See Noch unbeſtändig, küähl, ſtrich
weiſe Regenſchauer; Beſſerung bevorſtehend.
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